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Glücklicher Sisyphos?
Er ließe sich am liebsten von Bankern einladen, hat sich 

Leonard Bernstein einmal genervt über seine Umgebung 
geäußert. Die Banker wären die einzigen, die nicht immer über 

Geld redeten. Wissenschaftsministerin Helga Schuchardt wird 
in diesen Monaten Bernsteins Seufzer nur zu gut verstehen. 
Auch sie findet kaum jemanden in ihrem beruflichen Umfeld 
finden, der nicht mit ihr Uber Geld sprechen will. Wen soll es 
auch wundem? Niedersachsens Universitäten werden in ei­
ner Weise gerupft, daß - wenn es so weiter geht - nur noch 
sehr wenige Federn bleiben werden, mit denen sie sich 
schmücken können.

Die junge Universität Oldenburg trifft es dabei - wieder ein­
mal - doppelt hart. Im Rahmen der Sparbeschlüsse des Kabi­
netts muß sie nicht nur tiefe Einschnitte in ihrem aktuellen 
Haushalt dieses und des nächsten Jahres hinnehmen, sondern 
soll auch auf die 1995 fest geplante Einrichtung des Fachbe­
reichs Elektrotechnik vorerst verzichten, die wichtigste Infra­
strukturmaßnahme nicht nur für die Hochschule selbst, son­
dern auch für die gesamte Region.

In diesen Zeiten erweist es sich wieder einmal eher als ein Pro­
blem, so paradox das klingen mag, daß die Hochschulen Zu­
kunftsträger sind. Ob nun Lehre oder Forschung, schnell rei­
fende Früchte gibt es von beiden nur selten, und deshalb sind 
sie für große Teile der kosumhungrigen Gesellschaft aktuell 
uninteressant. Für die Sparbeschlüsse gilt das gleiche Prinzip. 
Ihre Auswirkungen werden erst längerfristig wirklich sicht­
bar werden: Die noch schlechteren Studienbedingungen wer­
den nicht gerade besser ausgebildete Naturwissenschaftler, 
Lehrer, Ökonomen u.a. hervorbringen, sondern längere Stu­
dienzeiten und eine erhöhte Zahl von Abbrüchen. Und auch 
das Niveau der Forschung wird sich kaum erhöhen.

Die wenigen, die die Rechnung dafür aufmachen, sind Pro­
pheten neuen Typs. Sie sprechen nicht in der Wüste, mitun­
ter können sie sich sogar der Massenmedien bedienen oder 
ihre Thesen vor Parlamentsausschüssen und anderen gewich­
tigen Gruppen vortragen. Doch wenn es zum Schwur kommen 
soll, ist kaum jemand bereit, mit ihnen die Hand zu heben. 
Sisyphos läßt grüßen. Der Stein der Erkenntnis rollt wieder 
einmal den Berg herunter. Manchem, der heute Verantwortung 
für das Hochschuldesaster von morgen trägt, mag die 
Abwandlung eines bekannten Adenauer-Zitats durch den 
Kopf gehen: „Was kümmert mich heute mein Gejammer von 
morgen?“.

Trost spendet in dieser Lage Albert Camus. In "Der Mythos 
von Sisyphos" kommt er zu dem Schluß: "Der Kampf gegen 
Gipfel vermag ein Menschenherz auszufullen. Wir müssen uns 
Sisyphos als einen glücklichen Menschen vorstellen."

Gerhard Harms

Universitätsgesellschaft 34



Geochemie

Fingerabdrücke aus Urzeiten
von Jürgen Rullkötter

Molekulare Fossilien sind das Handwerkszeug der modernen organischen 
Geochemie. Wie Fingerabdrücke verraten sie die Organismen, die zur Bildung 
von Sedimentablagerungen in der geologischen Vergangenheit beigetragen 
haben. Sie geben gleichzeitig Auskunft über die geologische Geschichte, die 
ein Sediment bei der Versenkung in größere Tiefen durchlaufen hat. Durch die 
Anwendung auf die Erdölexploration ist der wissenschaftliche Fortschritt in 
der molekularen organischen Geochemie entscheidend gefördert worden. Mo­
lekulare Fossilien haben auch zur Erforschung der Handelswege der alten 
Ägypter wesentlich beigetragen.

Fossilien - für den Paläontologen sind es die Saurierknochen oder 
die Kalk- und Kieselschalen des marinen Phytoplanktons, dem or­
ganischen Geochemiker erfüllen die Kohlenstoffskelette der bei der 

Biosynthese von Pflanzen und Bakterien gebildeten organischen Mo­
leküle die gleiche Funktion. Werden diese Makro-, Mikro- oder mo­
lekularen Fossilien in einem Sediment gefunden, so legen sie Zeug­
nis ab von einer Lebensgemeinschaft in geologischer Vergangenheit, 
von den Lebensbedingungen und von den Veränderungen, die die 
Überreste der abgestorbenen Organismen im Laufe der geologischen 
Geschichte erfahren haben. Während die moderne Paläontologie heute 
auf einen Erfahrungsschatz aus mehr als 150 Jahren zurückgreifen 
kann, begann der eigentliche Durchbruch in der molekularen organi­
schen Geochemie erst mit der Entwicklung einer leistungsfähigen 
Analytik, speziell der rechnergesteuerten Kombination von Kapillar­
gaschromatographie und Massenspektrometrie in der Mitte der sieb­
ziger Jahre.

Von der Bio- zur Geosphäre

Der Kohlenstoffkreislauf der Erde setzt sich aus zwei Teilen zu­
sammen. In einem kleineren Kreis wird die Biomasse abgestor­
bener Organismen innerhalb der Nahrungskette oder durch Oxidati­

on mit Luftsauerstoff als Kohlendioxid oder als Nährstoff wieder für 
die Synthese neuen Lebens bereitgestellt. Nur ein geringer Anteil von 
0,01-0,1% der jährlich neu erzeugten Biomasse entweicht diesem 
biologischen Kreislauf und wird durch die Einbettung in Sedimente 
dem geologischen Kohlenstoffkreislauf zugeführt, dessen Zykluszeit 
sich nicht wie im biologischen Kreislauf in Tagen, Monaten oder Jah­
ren mißt, sondern in Jahrmillionen.
Während die Kalk- oder Kieselschalen abgestorbener Organismen 
auch in einem gut durchlüfteten Ozean eine große Chance haben, als 
Fossilien in den Sedimenten zu überdauern, wirkt sich die Anwesen­
heit von Sauerstoff auf die Erhaltung von organischem Material ne­
gativ aus. Die rote Farbe von Eisenoxid ist ein typischer Hinweis auf 
ein Sediment, dessen organischer Inhalt verschwindend gering ist. Das 
Interesse der organischen Geochemie richtet sich daher vor allem auf 
die sogenannten Schwarzschiefer, die unter Bedingungen abgelagert 
wurden, die für die Erhaltung von organischem Material besonders 
günstig waren. Das ist zum Beispiel der Fall, wenn in der Bodenwas­
serschicht eines Gewässers durch die anhaltende Zersetzung von ab­
gestorbenen Lebewesen und die fehlende Zufuhr von Frischwasser 
der Sauerstoff im Laufe der Zeit aufgezehrt wird („Eutrophierung“).

Mit der Analyse molekularer 
Fossilien aus Proben von 
Sarkophagen ägyptischer 
Pharaonen konnten 
Rückschlüsse auf die 
Handelswege der Ägypter 
gezogen werden (siehe S. 8)

Makrofossil (Ammonit) in einem 
oxidierten Kalkstein; dünne 
Schwarzschieferlage mit hohem 
Gehalt an organischem Material. 
Beide Sedimente stammen aus 
Tiefseebohrungen im 
Atlantischen Ozean vor der 
Küste von Marokko und haben 
ein Alter von etwa 140 Millionen 
Jahren (Jura).

............................* > * ' • » 10 » » » '* >5 '» " » ik-20 :

Dies ist im großen Maßstab heute im Schwarzen Meer der Fall, weil 
es zwischen der etwa 150 m mächtigen Oberflächenwasserschicht, 
die aus den Flüssen gespeist wird, und dem bis zu 2000 m mächti­
gen, salzhaltigen - und damit schwereren - Tiefenwasser keinen Aus­
tausch gibt. Das Phänomen der Eutrophierung ist aber auch aus klei­
nen Binnenseen und in den letzten Jahren aus Teilen der Ostsee be­
kannt. Im offenen Ozean kommt es an den Westrändern der Konti­
nente, an denen als Folge der Erdrotation nährstoffreiches Tiefenwas­
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Ablagerungsmodelle fiir Sedimente, in denen die Erhaltung von organischem 
Material begünstigt ist: Schwarzes Meer (statisches System, Eutrophierung), 
Auftriebs gebiet (dynamisches System).

ser an die Oberfläche steigt („Auftriebsgebiete“), zu einer Massenpro­
duktion von Phytoplankton. Nachfolgend führt das Absterben dieser 
Organismen zu einer Verringerung des Sauerstoffgehalts in der Wasser­
säule. Dies wird heute vor Westafrika, Namibia, Peru und Kalifornien 
beobachtet, aber auch in der Arabischen See kommt es durch den be­
sonderen Einfluß des Monsuns zu einem Auftriebsgeschehen. In allen 
Fällen, in denen die sauerstoffarme Wasserschicht in den genannten 
Gebieten den Kontinentalhang berührt, kommt es zur Ablagerung von 
Sedimenten, die reich an organischem Kohlenstoff sind.

Nicht jedes Biomolekül wird ein Fossil

Auch unter günstigen Bedingungen gelingt es nur einem Teil der 
Biomasse abgestorbener Organismen, in die geologische Ge­
schichte einzugehen. Neben den mineralischen Bestandteilen sind dies 

in erster Linie die schlecht wasserlöslichen Lipide, während Kohlen­
hydrate und Eiweißstoffe, die den Hauptbestandteil der Biomasse aus­
machen, nach ihrer Spaltung in die gut wasserlöslichen Zucker und 
Aminosäuren mit dem Porenwasser wieder in die Wassersäule und 
damit in den biologischen Kohlenstoffkreislauf zurückgelangen, so­
fern sie nicht in den obersten Sedimentschichten von den dort leben­
den Mikroorganismen direkt verwertet werden.
Lipide sind Bestandteile von Zellwänden und Zellmembranen, sie 
kommen aber auch als Energiespeicherstoffe in den Zellen vor. Die 
Philosophie der molekularen organischen Geochemie beruhte nun dar­
auf, daß die verschiedenen Arten von Organismen, die zu dem orga­

nischen Material der Sedimente beitragen, unterschiedliche Gemische 
von Lipidsubstanzen besitzen. Da ein bestimmter Ablagerungsraum 
immer auch ein spezielles Ökosystem und damit eine charakteristi­
sche Organismenpopulation repräsentiert, sollten unterschiedliche 
Ablagerungsräume auch zu unterschiedlichen Lipidmustem in den 
Sedimenten führen. So wird ein Binnensee, in dem Süßwasseralgen 
leben und in den Überreste von höheren Landpflanzen eingetragen 
werden, zu einem anderen Lipidmuster führen als ein großes Fluß­
delta, in dem sich mariner und terrestrischer Einfluß vermischen, oder 
ein vollmarines Milieu, in dem das Phytoplankton der bedeutendste 
Lieferant für fossiles organisches Material ist.
Damit eine Lipidsubstanz als molekulares Fossil nützlich sein kann, 
muß sie zunächst einmal ausreichend stabil sein, damit sie den Weg 
aus der Biosphäre über das Absterben des Organismus, die Sedimen­
tation und Einlagerung in das Sediment und die nachfolgenden geo­
chemischen Einflüsse über geologische Zeiträume hinweg unbescha­
det übersteht. Das bedeutet nicht unbedingt, daß überhaupt keine che­
mischen Veränderungen auftreten dürfen.Lediglich das Kohlenstoff­
skelett muß noch einen Rückschluß auf die Vorläufersubstanz zulas­
sen. Außerdem muß die Molekülgestalt so charakteristisch sein, daß 
sie mit einer bestimmten Gruppe von Vorläuferorganismen in Bezie­
hung gesetzt werden kann. Aus dem Fingerabdruckmuster der kom­
plexen Lipidgemische, die in den Sedimenten Vorkommen, läßt sich 
in einem günstigen Fall ein großer Teil der geologischen Geschichte 
einer Sedimentabfolge ablesen.
Die Aussagekraft eines molekularen Fossils nimmt mit seiner struk­
turellen Komplexität zu. Einfache Kohlenwasserstoffe mit gestreck­
ten Kohlenstoffketten (n-Alkane), wie sie in den Blattwachsen höhe­
rer Landpflanzen Vorkommen, können auf geochemischem Weg auch 
aus den in allen Organismen verbreiteten Fettsäuren gebildet werden 
und sind deshalb in Sedimenten - außer gelegentlich durch ihre Ket­
tenlängenverteilung - wenig charakteristisch. Mehrfach verzweigte 
Kohlenstoffketten, wie das aus dem Chlorophyll der photosyntheti­
sierenden Pflanzen gebildete Phytan besitzen dagegen einen höheren 
Informationsgehalt. Die wichtigsten molekularen Fossilien sind je­
doch Verbindungen mit mehreren Kohlenstoffringen, wie die Stero­
ide mit vier und die pentacyclischen Triterpenoide mit fünf Ringen. 
Die Vielfalt dieser Verbindungen beruht nicht nur auf der Zahl und 
der Verknüpfung der Kohlenstoffatome, sondern auch auf ihrer drei­
dimensionalen Anordnung, die das Ergebnis einer spezifischen Bio­
synthese in den lebenden Zellen ist.

Fossile „Waisen“

Die molekularen Fossilien lassen sich in der organischen Geoche­
mie jedoch nur dann sinnvoll nutzen, wenn aus naturstoffche­
mischen Untersuchungen etwas über die Verbreitung der Vorläufer­

substanzen in den lebenden Organismen bekannt ist. Hier zeigte sich 
sehr schnell, daß es vor allem bei dem marinen Plankton und bei den 
Mikroorganismen große Lücken gibt. Unter den ersten von den or­
ganischen Geochemikern aus geologischen Proben isolierten und 
strukturell identifizierten Substanzen gab es daher eine Reihe von 
fossilen „Waisen“ ohne bekannte Vorläufer aus der Biosphäre. Dies 
hat den Naturstoffchemikem Anregungen für gezielte Nachforschun­
gen geliefert. Das berühmteste Beispiel sind die Hopane, eine Grup­
pe von pentacyclischen Triterpenoiden, die seit dem Ende der sech­
ziger Jahre in nahezu allen geologischen Proben gefunden wurden. 
Ihre Verbreitung über die gesamte Erde und geologische Zeiten von 
vielen hundert Millionen Jahren legte nahe, daß ihr Ursprung in Bak­
terien liegen sollte. Tatsächlich wurde einige Jahre später ein geeig­
neter Vorläufer (Bakteriohopantetrol) als Membranbestandteil von 
Bakterienzellen nachgewiesen. Auf diese Weise wurden etliche „Wai­
sen“ mit ihren „Eltern“ zusammengeführt, doch gibt es auch heute 
noch eine erkleckliche Anzahl von molekularen fossilen „Waisen“.
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Die Philosophie der 
molekularen organischen 
Geochemie: Pflanzen 
lassen sich an ihren 
Lipidinhaltsstoffen 
unterscheiden, und diese 
führen zu 
charakteristischen 
„ Fingerabdrücken “ im 
Sediment.

Das Beispiel der Hopane mit ihrem Vorkommen in der Geosphäre 
über fast den gesamten Zeitraum der Entwicklung des Lebens zeigt - 
zum Vorteil der organischen Geochemie daß die Biosynthese in den 
Organismen auch über diese langen Zeitspannen hinweg konserva­
tiv verlaufen ist. Das heißt, bisher wurden in geologischen Proben 
keine Substanzen gefunden, die man nicht mit einem Vorläufer in ei­
nem noch heute lebenden Organismus in Beziehung setzen kann 
(wenn man von dem vermutlich vorübergehenden Schicksal der fos­
silen „Waisen“ einmal absieht). Dadurch ist eine wichtige Vorausset­
zung gegeben, um durch die Kombination von organischer Geoche­
mie und Naturstoffchemie das Wissen über die Bedeutung einzelner 
molekularer Fossilien und damit die Möglichkeiten für die Interpre­
tation geochemischer Analysenergebnisse zu verbessern.
Auf der anderen Seite gibt es molekulare Fossilien, die erst mit der 
Entwicklung bestimmter Lebensformen in den Sedimenten nachweis­
bar sind. Die Angiospermen (Bedecktsamer) unter den höheren Pflan­
zen gibt es erst seit etwa 100 Millionen Jahren auf der Erde. Da be­
stimmte pentacyclische Triterpenoide (z. B. Amyrine) nur von die­
sen Angiospermen synthetisiert werden, kann man beispielsweise das 
Auftreten dieser Verbindungen und ihrer geochemischen 
Umwandlungsprodukte nutzen, um auf der Basis der molekularen 
organisch-geochemischen Befunde eine zeitliche Einstufung geolo­
gischer Schichtenfolgen vorzunehmen („molekulare Stratigraphie“).

Molekulare Fossilien 
in der Erdölexploration

Der wissenschaftliche Fortschritt in der molekularen organischen 
Geochemie ist in starkem Maße von der Nutzanwendung in der 
Erdölexploration beeinflußt worden. Mit Hilfe der Fingerabdruckmuster 

der molekularen Fossilien läßt sich zeigen, ob die Erdöle in unterschied­
lichen Lagerstätten einer Erdölprovinz aus einem einzigen Mutterge­
stein stammen oder aus mehreren verschiedenen. Die Kenntnis über die 
Herkunft der Erdöle kann die Explorationsstrategie erheblich beeinflus­
sen und ist damit von unmittelbarer wirtschaftlicher Bedeutung.

Trotz der definitionsgemäß hohen Stabilität der molekularen Fossili­
en sind diese Verbindungen unter dem Einfluß der erhöhten Tempe­
ratur in tiefer versenkten Sedimentschichten nicht völlig träge. Die 
Reaktionen, die im Untergrund ablaufen, verändern zwar meist nicht 
die Verknüpfung der Kohlenstoffatome, wohl aber ihre räumliche 
Anordung unter Bildung der thermodynamisch stabileren Spezies (Iso­
mere). Ist der Verlauf dieser Reaktionen bekannt, kann durch die 
Analyse von Bohrproben festgestellt werden, in welchem Stadium der 
Erdölbildung sich das organische Material in einer bestimmten Sedi­
mentschicht befindet, d.h. ob es noch zu „unreif“ ist, ob es sich im 
„Erdölfenster“ befindet oder ob es „überreif“ ist und damit bereits sein 
Erdölbildungspotential ausgeschöpft hat. Mit diesem Wissen lassen 
sich unter Berücksichtigung von Informationen über die Mächtigkeit 
und Ausdehnung der potentiellen Erdölmuttergesteine und ihren Ge­
halt an organischem Kohlenstoff Massenbilanzen für die Gesamtmen-

Vom Biomolekül zum molekularen Fossil: Trotz geochemischer Umwand­
lungen bleibt das Kohlenstoffskelett so weit erhalten, daß die Beziehung zum 
Vorläufermolekül noch erkennbar bleibt.
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Unks: Charakteristische 
molekulare Fossilien. 
Rechts: Veränderung der 
räumlichen Struktur von 
molekularen Fossilien 
durch den Einfluß erhöhter 
Temperatur in tiefer ver­
senkten Sedimenten: die in 
die Ebene projizierte che­
mische Struktur (oben) und 
die räumliche Darstellung 
der Ringe (unten). Die Ver­
änderung besteht in der 
räumlichen Orientierung 
des fünfgliedrigen Rings 
am oberen rechten Ende 
der Struktur.

ge der bisher in einem Sedimentbecken gebildeten Erdöl- und Erdgas­
kohlenwasserstoffe erstellen. Andererseits kann die Entscheidung be­
einflußt werden, ob eine weitere Explorationstätigkeit an dieser Stelle 
überhaupt noch sinnvoll ist

Umweltanalytik und Archäologie

Auch im Umweltbereich finden sich Anwendungsgebiete für die 
molekularen Fossilien. Mit derselben Methode wie bei dem Ver­
gleich der Lagerstättenöle eines Sedimentbeckens läßt sich auch die Her­

kunft von Ölen feststellen, die als Verschmutzungen auf dem Meer oder 
in Böden angetroffen werden. Wenn geeignete Vergleichsproben zur 
Verfügung stehen, kann möglicherweise auch der Verursacher der Ver­
schmutzung ermittelt werden. - Durch die Analyse eines großen gelben 
Klumpens, der einem Krabbenfischer in der Nordsee ins Netz geraten 
war, konnte kürzlich festgestellt werden, daß es sich nicht - wie zunächst 
vermutet - um einen sensationellen riesigen Bemsteinfund handelte, 
sondern daß es Baumharz aus der heutigen Zeit war, das wohl bei ei­
nem Schiffstransport über Bord gegangen war. Aufschluß heferten die 
für Nadelhölzer charakteristischen molekularen Fossilien (Diterpeno- 
ide), die noch nicht in der für Bernstein typischen, geochemisch verän­
derten Form Vorlagen, sondern noch die ursprüngliche biologische 
Molekülstmktur besaßen.
Die Archäologie bedient sich heute zunehmend moderner analytischer 
Verfahren und greift dabei gelegentlich auf die Methoden und Erfah- 
rangen der organischen Geochemie zurück. Ein offener Streit rankte sich 
lange Zeit um die Frage, ob die alten Ägypter für die Mumifizierung 
ihrer verstorbenen Pharaonen und das Verschließen der Sarkophage 
natürliches Erdölbitumen benutzten oder ein ähnliches Material, das sie 
durch das Verschwelen von Pflanzenteilen selbst erzeugten. Auch die 
Herkunft des möglicherweise benutzten Bimmens war unklar. Mit klei­
nen Proben aus den Sarkophagen im Britischen Museum in London 
konnten wir in Zusammenarbeit mit einem israelischen Kollegen diese 
Fragen lösen. Zunächst enthielt das Probenmaterial molekulare Fossi­
lien, die eindeutig aus einem Erdöl stammten, da die spezielle räumli­
che Struktur weder bei der Biosynthese in lebenden Organismen noch 
durch kurzzeitiges Erhitzen biologischer Materialen entsteht, sondern 
nur bei geochemischen Reaktionen in Sedimenten über lange Zeiträu­
me. Zusätzlich fanden sich aber auch Hinweise auf die Verwendung von 
rezentem Pflanzenmaterial. Ein signifikanter Unterschied bestand zwi­
schen einer alten Mumie (etwa 900 J.v.Chr.) und den jüngeren Mumien 
aus dem zweiten und dritten vorchristlichen Jahrhundert. Während die 
molekularen Fossilien in den jüngeren Proben ein Muster aufwiesen, 
das mit dem der rund um das Tote Meer zahlreich aus Erdspalten an 
die Oberfläche dringenden natürlichen Asphalte deckungsgleich war, 
besaßen die Erdölkomponenten der älteren Mumie ein deutlich ande­
res Muster. Diese Beobachtung deckt sich mit historischen Überliefe­

rungen über die örtliche geopolitische Situation, nach der erst nach dem 
Tod Alexanders des Großen im vierten Jahrhundert v. Chr. die Handels­
wege zwischen Ägypten und dem palästinensischen Raum geöffnet 
wurden.

Molekulare Fossilien im ICBM

Im Institut für Chemie und Biologie des Meeres (ICBM) wird sich 
die Arbeitsgruppe Organische Geochemie, die mit dem Einzug in den 
Institutsneubau gerade erst richtig arbeitsfähig geworden ist, mit der 

Anwendung der molekularen Fossihen auf die Ökosysteme in der Nord­
see und im norddeutschen Küstenraum in der heutigen Zeit und wäh­
rend der klimatischen Veränderungen seit der letzten Eiszeit beschäfti­
gen. Diese Arbeiten werden mit Sicherheit profitieren von der weite­
ren Mitarbeit im Internationalen Tiefseebohrprogramm (Ocean Drilling 
Pro gram), in dessen Rahmen zur Zeit Untersuchungen zur klimatischen 
Entwicklung und zu den begleitenden Meeresspiegelschwankungen im 
Santa-Barbara-Becken vor Kalifornien während der letzten 150.000 
Jahre, vor dem Amazonasdelta während der letzten 3 Millionen Jahre 
und vor der Ostküste der USA während der letzten 50 Millionen Jahre 
durchgeführt werden.

Der Autor

Prof. Dr. Jürgen Rullkötter (46), 
Hochschullehrer für Organische 
Geochemie im Institut für Chemie 
und Biologie des Meeres (ICBM) 
und im Fachbereich 9, studierte in 
Braunschweig Chemie. Nach der 
Promotion 1974 in Köln ging er als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an 
das Institut für Erdöl und Organi­
sche Geochemie des Forschungs­
zentrums Jülich. Im Jahre 1986 ha­
bilitierte er sich an der Universität 
zu Köln mit Arbeiten zu molekula­
ren Fossilien in Tiefseesedimenten 
und ihrer Anwendung auf die Erdöl- 
exploration. 1991 nahm er den Ruf 

in seine Heimatstadt nach Oldenburg an. Forschungsschwerpunkte; Auf­
klärung von Struktur und geochemischem Reaktionsverhalten von mo­
lekularen Fossilien; molekulare Fossilien als Milieuindikatoren für un­
terschiedliche Ablagerungsräume und als Parameter für die Rekonstruk­
tion klimatischer Veränderungen; Frühdiagenese von Organo- 
schwefelverbindungen; Struktur des makromolekularen fossilen organi­
schen Materials.

Kunst ■ Psychoakustik

Lärmende Stille
von August Schick und Peter Springer

Zum 40jährigen Bestehen des Deutschen Arbeitsrings für Lärmbekämpfung 
(DAL) wurde 1992/93 in Berlin eine Ausstellung gezeigt. Als interdisziplinä­
res Projekt an der Universität Oldenburg konzipiert, wunderte sie anschlie­
ßend durch verschiedene Städte. Ihr Gegenstand ist die Darstellung von Lärm 
in der Bildenden Kunst, ihr Charakteristikum die Darstellung von Lärm mit 
stummen Mitteln. - Das Experiment erwies sich als sehr erfolgreich: Die zahl­
reichen Bilder machten die Vielschichtigkeit und Allgegenwart des Phänomens 
"Lärm" unmittelbar deutlich. Bewußt wurde beiläufig auch, daß die Darstel­
lung von Lärm ein Desiderat der Forschung ist und offensichtlich bisher noch 
nie Gegenstand einer Ausstellung war.

Lärmende Stille: Keith Harrings 
feilender Hund“

Ungewöhnlich, wie die ungewöhnliche Ausstellung, von der hier 
die Rede sein soll, war schon ihr Anfang. Während einer Zug­
fahrt nach Oldenburg trafen sich zwei Kollegen, der eine ein Kunst­

historiker, der andere ein Psychologe, auf der Heimfahrt von einer Re­
daktionssitzung der „Zeitschrift für Lärmbekämpfung“. Man kam ins 
Gespräch: Welches Bild wohl auf die Titelseite einer solchen Fach­
zeitschrift passe? Ein Bild? Hunderte! Damit war die Idee geboren, 
statt des Covers einer Zeitschrift gleich eine ganze Ausstellung the­
matisch bezogener Bildbeispiele zusammenzustellen.
Die Idee fand Anklang: Der Deutsche Arbeitsring für Lärmbekämp­
fung (DAL) plante nämlich zu seinem vierzigjährigen Bestehen eine 
besondere Veranstaltung. Eine günstige Gelegenheit also, das Jubi­
läum mit einer Ausstellung zu verbinden. Hatte doch bereits der Be­
gründer des ersten deutschen Lärmschutzverbandes, der 1933 ermor­
dete jüdische Philosoph und Kulturkritiker Theodor Lessmg, zu sei­
ner Zeit Künstler und Schriftsteller angeregt, sich mit der „Mensch­
heitsgeisel Lärm“ auseinanderzusetzen.
Der DAL ist nämlich einer der ältesten Umweltschutzverbände in 
Deutschland. 1952 wurde er als Interessenvertretung und Vermittlung 
zwischen Lärm-Betroffenen und Kommunen, zwischen Industrie und 
Forschung, Praktikern und Theoretikern begründet. Heute ist seiner 
Zentrale in Düsseldorf auch ein Informationszentrum angegliedert, in

dem jeder Lärmgeschädigte Rat und Rechtsbeistand erfragen kann. 
Beeinträchtigen doch Dezibel und Phon mehr denn je unsere Lebens­
qualität und bedrohen gar die Gesundheit.

Die Schwierigkeit, Lärm auszustellen

Andererseits wird heute die Verbindung akustischer und ästheti­
scher Ansätze, etwa bei der Produktgestaltung für Dinge des tägli­
chen Lebens, vom Rasenmäher und Auto bis hin zur Architektur, längst 

auch kommerziell genutzt: akustisches Design hat Konjunktur.
Lärm ist heute also beileibe nicht nur eine Sache der Ohren. Doch 
was ist eigentlich Lärm? Was unterscheidet ihn vom bloßen Geräusch? 
Schwer zu präzisieren, scheint es doch jeder zu wissen, jeder unter 
ihm zu leiden. Doch was dem einen Ausdruck der Freude und Wohl­
klang, nervt den andern bis aufs Blut.
Und wie stellt man eigentlich Lärm dar? Diese besondere Schwie­
rigkeit besaß ihre Entsprechungen in der Problematik, aus der Fülle 
heterogener bildlicher Darstellungsformen von Lärm solche Beispiele 
auszuwählen und zu einer interessanten Ausstellung zusammenzustel­
len, die die Komplexität und Allgegenwart des Phänomens „Lärm“ 
unmittelbar anschaulich machen. Dies zeigte sich nicht zuletzt auch 
beim Entwurf des Plakates, den der international renommierte Gra-
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"Der Schrei" 
in Kunst 
und Werbung

phiker Alfons Holtgreve schuf (der 1989 einen Lehrauftrag an der 
hiesigen Universität wahmahm).
Der Bundesminister für Umwelt, Prof. Dr. Klaus Töpfer, ließ sich von 
der Idee begeistern und eröffnete am 3. Dezember 1992 die Ausstel­
lung im Haus des Deutschen Städtetages in Berlin.
Die Ausstellung, die als eine Art Augenöffner auf ein Phänomen auf­
merksam machen will, zu dem man gar zu gern die Ohren verschließt 
- bei der man sogar über Lärm lachen durfte -, fand so großen An­
klang, daß sie bis April 1993 in Berlin gezeigt wurde. Seitdem wan­
dert sie durch verschiedene Städte.

Die Entdeckung des Lärms im Bild

Fast 4000 Jahre alt sollen die frühesten dokumentierten Beschwer­
den über Lärm sein. Von wann die ersten bildlichen Darstellun­
gen des Themas „Lärm“ datieren, wissen wir nicht. Die Kulturge­

schichte des Lärms, insbesondere die Geschichte seiner visuellen Er­
scheinungsformen und seiner Bedeutung als Thema der Kunst, muß 
noch geschrieben werden.
Dabei ist Lärm eigentlich gar kein Thema der Kunstgeschichte und 
war - ganz im Sinne von Robert Curtius Feststellung: „Man sieht nur, 
was man weiß“ - bisher offensichtlich noch nie Gegenstand einer 
wissenschaftlichen Untersuchung und nie Gegenstand einer Ausstel­
lung. Allenfalls am Rande, als volkskundliches Motiv (z.B. Fast­
nachtsbräuche) oder im engeren Sinne motivgebunden (Alarm: von 
all' arme = zu den Waffen!), wurde Lärm als Thema bildlicher Dar­
stellungen überhaupt wahrgenommen und historisch reflektiert.
Dies mag seine Ursache in vor allem zwei Problemen haben: zum ei­
nen in der Schwierigkeit, das Phänomen „Lärm“ selber genauer zu 
bestimmen, also zu präzisieren, was Lärm eigentlich ist. Zeigt doch 
schon die begrenzte Auswahl dieser Ausstellung die Vielschichtig­
keit des Phänomens und sein breites inhaltliches Spektrum. Es reicht 
vom Lärm als zeitlosem Ausdruck individueller Betroffenheit (Angst, 
Freude, Schmerz, Zorn, Aufregung etc.) bis zu Lärm als lästigem „Ab­
fallprodukt der modernen Industriegesellschaft“, der Arbeitswelt und 
Großstadt, mit Maschinen, Verkehr und vielen Menschen.
Auf einer anderen Ebene verweisen uns auch bildliche Darsteüungen

auf die Relativität seiner Bewertung. Sie resultiert aus dem unter­
schiedlichen Verhältnis von Lärm-Vemrsacher und Lärm-Empfänger. 
Stark situationsgebunden reicht sie von „lebensrettend“ (z.B, die 
„lärmschlagenden“ Gänse des Kapitols in Rom) bis zu „lebensfeind­
lich“, „nervtötend“ und „zerstörend“ (z.B. Lärmfoltem), aber auch von 
„lustvoll“ (Lärm-Musik) bis „lästig“ etwa im Beispiel der akustischen 
Umweltverschmutzung piepsender bis dröhnender Unterhaltungselek­
tronik.
Das andere Problem liegt in der Paradoxie der meisten bildlichen Dar­
stellungen von Lärm, mit stummen Mitteln das Gegenteil - also gleich­
sam „LÄRMENDE STILLE“ - darstellen zu wollen. Kunstwerke, die 
nicht nur visuell, sondern akustisch lärmen, sind durchweg jüngeren 
Datums: erst seit Beginn unseres Jahrhunderts experimentieren Künst­
ler mit dem „Medium“ Lärm, erst seit gut drei Jahrzehnten bedient 
sich die Kunst häufiger auch dieser Ausdrucksmöglichkeiten.

Lärm als Mittel der Zestörung: Die Posaunen von Jericho (nach Julius 
Schnorr von Carolsfeld)
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Lärm in Karikatur und Comic

Tradition und Themenvielfalt

Entsprechend groß ist schließlich auch das zeitliche Spektrum bild­
licher Lärm-Darstellungen. Es reicht von der alttestamentarischen 
Zerstörung Jerichos durch „Feldgeschrei“ und schmetternde Posau­

nen bis hin zu den Zeitgenossen von Woody Aliens nervlich gestör­
tem (weil in einer Einflugschneise eines Großflughafens aufgewach­
senem) „Stadtneurotiker“ in Comics und Karikaturen.
Jugend und Lärm verbindet vieles miteinander. (Nicht erst und nicht 
nur den für unser Thema besonders ergiebigen Futuristen galt Lärm 
als Ausdruck jugendlicher Vitalität.; Traditionelle Orte jugendlichen 
Lärmens sind das Kinderzimmer und das Klassenzimmer, die Schu­
le. Die besondere Form ihrer Darstellungen kann dabei nicht nur das 
Sozialverhalten der Heranwachsenden spiegeln, sondern zugleich 
auch auf soziale Mißstände verweisen.
Die futuristische Verherrlichung des Lärms als Ausdruck vitaler Mo­
dernität (Marinetti: Der aufröhrende Motor eines Rennwagens ist 
schöner als die Nike von Samothrake) fand ihre konsequente Umset­
zung in Luigi Russolos „Intonarumori“ (Lärmtöner), die 1914 sogar 
patentiert wurden. Als Mittelding zwischen biblischen Posaunen und 
den wandhohen Lautsprecherbatterien heutiger Rockkonzerte leben 
ihre aggressiven Komponenten im „Musik-Duell“ der Karikatur und 
in der vereinnahmenden „Lärm-Dusche“ des bedauernswerten Donald 
Duck weiter.
Edward Munchs Holzschnitt „Der Schrei/Das Geschrei“ mag als Bei­
spiel für die Adaption berühmter Vorbilder in anderen Kontexten ste­
hen. Als zitathafte Bilder nach Bildern verändern sie häufig mit dem 
Medium (Karikatur, Cartoon, Plakat etc.) auch ihre inhaltliche Be­
deutung: aus dem existentiellen Angst-Schrei kann so eine Geste ge­
gen die Belästigung durch Fluglärm oder, in stiUer Ironie, ein stell­
vertretender schmerzhafter Aufschrei werden.
Plakative DarsteUungen zum Thema Lärm vermögen heute nicht mehr 
allein durch Gestik und Mimik gegen die schmerzliche Erfahrung 
akustischer Beeinträchtigungen aufzurufen, sondern auch durch raf­
finierte surreale Montagen. Diese steigern häufig ihre spektakuläre 
Wirkung noch durch eine perfekt-illusionistische Technik zur „opti­
schen Sensation“, dem platzenden Trommelfell und der platzenden

Schall-Mauer scheint, etwa in den populären Arbeiten von Gottfried 
Heinwein und anderen, das platzende Bild zu entsprechen.
Einen vergleichsweise unspektakulären Gegenpol dazu bildet eine 
Auswahl von Illustrationen aus dem Kinderbuch „Die Maus und der 
Lärm“ von Etienne Delessert und Anne van der Essen. In ihnen wird 
das Verhältnis von Lärm und Stille („mäuschen-still“) in das „spre­
chende“ Größenverhältnis von mäuschen-kleiner Gegenstandswelt 
und riesiggroßer, bedrohlicher Lautschrift umgesetzt.
In unterschiedlichem Umfang Elemente der Comics, der Karikaturen 
und des Cartoons in sich verschmelzend, wird die Stille als Auffor­
derung, die Natur wieder zu ihrem Recht kommen zu lassen oder als 
Vollzug am eigenen Körper ironisiert: Loriots Held doziert mit ver­
korkten Ohren. Gelegentlich wird die Aufforderung des „Spätheim­
kehrers“ an den Papagei, zu schweigen und keinen Lärm zu schla­
gen, auch durch die ganz entsprechende Aufforderung an den Fisch 
im Aquarium ad absurdum geführt.
Dem Gegensatz von Schweigen und Sprechen, Ruhe und Lärm vor­
aus geht die lärmende Aufforderung des Telefons, sich seiner zu be­
dienen. Unfreiwillig benennt die Werbung Licht und Schattenseiten 
dieser Technik: Was als Erleichterung gedacht, kann (vor allem im 
Plural) zu einer wahrhaft nervtötenden Lärmplage werden.
Die Umkehr des Üblichen, etwa der konzentrierten Ruhe bei Kon­
zert und Theater, in tumultarischem Happening, Schlägerei, „Musik- 
duell“ und durchdringendem Lärm, kann je nach Perspektive als pro­
vokativ, störend oder aggressiv empfunden werden.
In ihren unterschiedlichen Sprachformen verweisen die bildlichen 
Darstellungen auf die Gefährdung dieser „Inseln der Ruhe“ durch die 
Bereitschaft, nicht passivisch zu lauschen, sondern auszubrechen und 
Konventionen sprengend zu lärmen.

Lärmende Karikaturen

Der Gegenwart als zeitlicher und der Großstadt als lokaler Rah­
men entspricht die Karikatur als das bevorzugte Medium der bild­
lichen Auseinandersetzung mit dem Thema „Lärm“.

Wesentlich häufiger als in der Hochkunst wird in der Karikatur und

Sichere, verantwortungsvolle Energieversorgung für die Bürger unseres Landes.

Im Vergleich zu anderen Energiearten ist Strom die 
wertvollste von allen. Denn Strom hat die vielseitigsten 
Gebrauchseigenschaften, die seinen Wert bestimmen.

Mit Werten sollte man umsichtig umgehen. Auch mit 
Strom. So kann jeder einzelne Verbraucher durch den 
Einsatz moderner Geräte den Stromverbrauch senken. 
Das bringt Gewinn für alle: Primärenergien werden ein­
gespart, dadurch die Umwelt weiter entlastet und der 
Verbraucher hat weniger Geld zu bezahlen.

Machen Sie es so wie wir: Durch technische 
Verbesserungen beispielsweise an Kohlekraftwerken 
haben wir den Einsatz von Kohle seit 1950 halbiert.

Die Energieberater der Elektrizitätsversorgungsunter­
nehmen sagen Ihnen, wie auch Sie Strom sparen 
können.

Vernunft ist gefragt, wenn es um eine sichere 
Energieversorgung geht.

PreussenElektra AG -Tresckowstr. 5 ■ 30457 Hannover
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den mit ihr verwandten Formen Comic, Cartoon und Dlustration „ge­
lärmt“, an Lärm gelitten und über Lärm gelästert. Heute - mit wach­
sender Aktualität des Themas Lärm - erweist sich die Karikatur vor 
allem auch im Themenkreis Großstadt und Verkehr, Auto und Ma­
schine als das kongeniale Medium.
Die Gründe dafür liegen wohl in ihrer besonderen Fähigkeit zur poin­
tierten Überzeichnung und zeichenhaften Verknappung. Als einem der 
ganz Großen seines Faches gelingt z.B. Wilhelm Busch bereits 1868 
ein wahrhaft futuristisches Finale Furioso: Sein „Virtuose“ erscheint 
wie eine Vorwegnahme der Phasenfotografie oder wie ein Vorgriff auf 
die zahlreichen Variationen über das Thema Geschwindigkeit und 
Lärm bei Giacomo Balla' und anderen Futuristen. (Man beachte auch 
den nur aus Auge und Ohr bestehenden Zuhörer!)
Wilhelm Büschs berühmte Lehrer-Lämpel-Anekdote „... Rums! Da 
geht die Pfeife los“ steht stellvertretend für die große Zahl von Ex- 
plosionsbildem in der Gegenwartskunst und -karikatur (von Roy Lich- 
tensteins dekorativen Explosionen über Klaus Staecks apokalypti­
sches Explosions-Signet „Vorsicht Kunst“ bis zur Werbung mit ei­
ner „Vereinfachten Darstellung des Urknalls“). Mit signethaften Re­
duktionen, einfach und laut, arbeitete auch der amerikanische Graf­
fiti-Künstler Keith Häring z.B. einen gleichsam genialisch vereinfacht 
laut bellenden Hund.
Das Signet von „His Masters Voice“ verfremdet die viel zu wenig 
bekannte Karikaturistin Julia Drinnenberg, deren Arbeiten den Mit­
telpunkt einer anderen Gruppe bilden. Sie stellen zugleich eine Brücke 
zu den Bildbeispielen dar, die schwerpunktmäßig das Verhältnis von 
Musik und Lärm thematisieren.

Lärm und Musik als Protest

Die Affinität von Musik und Lärm hat eine lange Tradition und 
ist ein eigenes, sehr vielschichtiges Thema, das nur in wenigen 
besonders bildwirksamen Beispielen angedeutet werden kann. Keith 

Härings bellender Hund erhält hier sein Gegenstück in der despek­
tierlichen „Katzenmusik“ im Bild der „Katzensymphonie“ Moritz von 
Schwinds.

Viele Themen, die auch in anderem Kontext erscheinen, kehren hier 
modifiziert wieder: So u.a. die Vielzahl, die aus dem Glockenläuten 
eine infernalisch lärmende Glocken-ProZession macht; groß und klein: 
großer Lärm und kleiner Gulliver; Umkehr des Üblichen: die Pistole 
oder Kanone als Musikinstrumente im Orchester; die Wörtlichkeit des 
zu zerstörerischer Schmerzhaftigkeit gesteigerten Lärms: das geplatzte 
Trommelfell; die Respektlosigkeit: Beendigung des Gesangs mittels 
eines Holzhammers usw.
In den gleichen Zusammenhang gehören letztlich auch die in Happe­
nings der 60/70er Jahre verbrannten oder gesprengten Klaviere und 
Geigen; dazu gehört auch Nam June Paik, mit der an einer Schnur 
wie ein Spiel-Zeug hinter sich über die Straße gezogenen Geige. 
Diesen aktionistischen Protestformen verwandet sind Vorstufen des 
aktionistischen Theaters (vgl. Umberto Boccionis „Futuristenabend 
in Mailand“, 1911) und selbst aufgreifende Formen des Happenings 
wie z.B. Vostells „Inszenierung“ mit drei Starfightern 1964: „Der 
Flugplatz als Konzertsaal“.
Stellvertretend für die relativ große Gruppe der aus dem gleichen 
Kontext erwachsenen, geräuschvoll sich bewegenden oder sich gar 
selber zerstörenden Kunstwerke steht hier das Beispiel von Jean Tm- 
guelys „Radioskulptur“. Sie bildet eine aus Alteisen, Radio, Elektro­
motor etc. zu einer absurden Plastik zusammengeschweißten lärmen­
den Maschinen-Collage.
Wie zahlreich und vielfältig die Darstellungen des Themas „Lärm“ 
zu allen Zeiten und in allen Nuancen seiner Bedeutung ist, war für 
alle an der Vorbereitung der Ausstellung Beteiligten eine überraschen­
de Erfahrung. Ausgewählt wurden aus der großen Zahl möglicher Dar­
stellungen jedoch nur solche Bildbeispiele als Exponate, die beson­
ders augenfällig die Affinität zwischen Musik und Lärm umsetzen. 
Nur allzu oft erliegen sie nämlich der Tragik des Mediums: Nur der 
Titel lärmt, doch die Bilder bleiben still.

Die Autoren
Prof, Dr. August 
Schick (54) (links), 
geschäftsführen­
der Direktor des 
Instituts zur Er­
forschung von 
Mensch-Umwelt- 
Beziehungen, 
war nach dem 
Studium 1966 
wissenschaftlich 
tätig in Osna­
brück und Tü­
bingen. 1974 er­

hielt er den Ruf auf den Lehrstuhl für Psychologie II in Oldenburg; Stellv. 
Sprecher des Graduiertenkollegs 'Psychoakustik: Schallwirkung und 
Schallbewertung'. Forschungspreisträger 1987 der Japan. Ges. für Aku­
stik, Japanisch-Deutscher Forschungspreis 1994 der Japan Society for the 
Promotion of Science. Beratend tätig beim Umweltbundesamt, Bundes­
gesundheitsamt, VDI.
Prof. Dr. Peter Springer (50), studierte Kunstgeschichte, Germanistik, 
Archäologie und Philosophie in Heidelberg, Köln, Münster und Berlin. 
1973 promovierte er über mittelalterliche Bronzen; anschließend wissen­
schaftlicher Assistent an den Staatl. Museen Preußischer Kulturbesitz in 
Berlin und Stipendiat der Max-Planck-Gesellschaft an der Bibliotheca 
Hertziana in Rom, Seit 1979 ist er in Oldenburg Professor für Theorie 
und Geschichte der Bildenden Kunst. Publikationen zur Kunst des Mit­
telalters und des 19,/20. Jahrhunderts. 1994/95 Member des Institute for 
Advanced Study, Princeton (USA).

"Lärmtöner" des italienischen Futuristen Luigi Russolo aus dem Jahr 1913

Pädagogik

Von Legoland-Kindem 
und anderen fremden Wesen

von LeoEnsel

Nachdem die Begeisterung über den Mauerfall verflogen ist, sind sich Ost- 
und Westdeutsche fremder als je zuvor. Wie nehmen "Ossis" und "Wessis" sich 
gegenseitig wahr? Welche Mißverständnisse und Konflikte ergeben sich beim 
Aufeinanderprallen der Menschen aus den beiden ehemaligen deutschen Teil­
staaten ? Im Projekt "Bilder vom fremden deutschen Alltag " der Arbeitsgrup­
pe Interdisziplinäre Sozialstrukturforschung (AGIS) erkundeten wir den 'in­
nerdeutschen Ost-West-Konflikt' mit Mitteln des szenischen Spiels.

Szenisches Spiel im Ost- 
West-Seminar: Spontane 
Reaktion auf das 
Stichwort "Geschäft Ossi- 
Wessi". Der Westler 
(Spielleiter Leo Ensel) 
wittert ein Schnäppchen, 
während der Ostler 
neben ihm sich aufhängt. 
Die beiden Frauen aus 
dem Osten nehmen 
amüsierte bzw. 
abwehrende Haltungen 
ein.

Wissen Sie eigentlich, was ein „Legoland-Kind" ist? - Nein, das 
ist kein mit Plastik-Bausteinchen spielender Vierjähriger, son­
dern eine seit dem Mauerfall in manchen ostdeutschen Kreisen ver­

breitete Bezeichnung für junge Westdeutsche’. Ein Leipziger Lehr­
amtsstudent beispielsweise beschreibt seine Sicht von den westdeut­
schen „Legoland-Kindem“ so: „Legoland-Kinder sind in wohlge­
ordneten Verhältnissen aufgewachsen, wohlgekämmt und gebräunt, 
die Eltern sind wohlsituiert, und die Kinder tragen durchgescheuerte 
Hosen, weil das jetzt modern ist, etwas abgerissen zu sein. Sie haben 
glatte und junge Gesichter ... Legoland-Kinder, das sind eben keine 
Kämpfer. Westler sind nichts gewöhnt. “
Überhaupt scheint nach der Wende der erste Eindruck einiger Ost­
deutscher vom westdeutschen „Legoland“ längst nicht so positiv und 
überwältigend gewesen zu sein, wie viele Westdeutsche immer noch 
vermuten. Derselbe Leipziger Student schildert auf einem ost-west­

deutschen Seminar in Oldenburg seine „Legoland“-Eindrücke: „Der 
Rasen ist überall gemäht, die Häuser sind alle wundervoll verputzt 
und alles ist überhaupt super. An jeder Ecke ist ein Konsum oder ein 
Laden, wo man eigentlich alles kriegt. Ja, es ist schon prima. Äußer­
lich. “ Eine andere Studentin aus Leipzig pflichtet dem bei: „Wie ei­
ne Puppenstube! “ Auf die Frage eines westdeutschen Studenten, ob 
sie denn in Oldenburg die ostdeutschen Schlaglöcher vermissen wür­
de, antwortet die Studentin; „Nein, aber es wirkt ganz steril. Es wirkt 
tot, total steril! Da ist jede Rasenkante genau gestochen. Da sieht der 
rechte Heckeneinschnitt so aus wie der linke. Hier in Oldenburg geht 
es ja noch. Aber in Baden-Würtemberg ist es noch schlimmer. “ Und 
der erste Leipziger Student ergänzt; „ Wir haben uns hier echt ein paar 
Male verfahren, weil jede Ecke genauso glatt aussieht. Keine Ruine, 
an der man sich orientieren kann!" Auch ist nach der Öffnung der 
innerdeutschen Grenzen einigen Ostdeutschen bei ihren Verwandten
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im Westen ein fast „kindlich-nai­
ves Staunen“ aufgefallen, als die­
se feststellten „ was wir auch 
schon alles können: ,Die kommen 
ja tatsächlich mit unseren Wasser­
hähnen zurecht!’ Am liebsten wä­
ren die Westler mit uns auch noch 
aufs Klo gegangen, um uns zu zei­
gen, wie die Toilettenspülung funk­
tioniert! “
Diese Aussagen stammen aus ei­
nem Projekt der Arbeitsgruppe 
Interdisziplinäre Sozialstrukturfor­
schung (AGIS), das sich mit den 
psychosozialen Folgen der deut­
schen Vereinigung befaßte. In dem 
von der „Stiftung Volkswagen­
werk“ geförderten Forschungsvor­
haben ,3Hder vom fremden deut­
schen Alltag“ erkundeten wir - 
Prof. Dr. Wolfgang Nitsch, Irm­
gard Jakobs, Mareike Stuchell und 
ich - in den ersten anderthalb Jah­
ren nach der Wiedervereinigung 

Jubelveranstaltung vor der Wende: die innerdeutschen Fremdheiten
Dte '■gekaufte Winkerin"beim zwischen Ost und West. Im Mittel-
,, . punkt unseres Interesses standen

folgende Fragen: Wie nehmen Ost- 
und Westdeutsche sich gegenseitig wahr? Welche charakteristischen 
Mißverständnisse und Konflikte ergeben sich beim Aufeinanderpral­
len der Menschen aus den beiden ehemaligen deutschen Teilstaaten? 
Da wir nicht nur Meinungen abfragen, sondern wissen wollten, was 
hinter den Aussagen an Gefühlen und an gewachsener Lebenserfahr­
ung stand, verzichteten wir weitgehend auf Fragebögen und Interviews 
und organisierten statt dessen Seminare, in denen ost- und west­
deutsche Studentinnen gemeinsam im szenischen Spiel wechselseitig 
ihre Bilder vom immer noch fremden .anderen’ deutschen Alltag er­
kundeten, Dazu führten wir insgesamt sechs Seminarkurse mit Stu­
dierenden aus Leipzig, Potsdam und Oldenburg durch. Die Ergebnisse 
ergeben anschauliche Innenansichten des Vereinigungsprozesses und 
damit eine Momentaufnahme der psychosozialen Situation in einem 
zusammengenagelten Land. Sie entsprechen übrigens meist nicht den 
gängigen Klischees von Besserwessis und Jammerossis.

Bilder vom fremden deutschen Alltag

Wie das Wort vom westdeutschen „Legoland“ schon erahnen läßt, 
hatte die Konfrontation der fremden Deutschen nicht zuletzt ei­
nen überraschenden Blickwechsel auf die jeweils eigene Lebenswelt 

zur Folge. Ich fange am besten gleich mit mir selbst an: Als wir im 
April 1991 in der Universität Leipzig unser erstes Wochenendsemi­
nar im Osten des .neuen Deutschlands’ durchführten, war für mich 
als Oldenburger eine der wichtigsten Erfahrungen in der Begegnung 
mit den ostdeutschen Studentinnen die Konfrontation mit der Tatsa­
che, daß ich West-Deutscher bin! Über diesen Teil meiner Identität 
hatte ich mir zuvor nur wenig Gedanken gemacht. Deutscher wollte 
ich eigentlich nie gerne sein, und daß ich Westler bin, war mir so 
selbstverständlich, daß ich dies für mich nie besonders problemati­
siert hatte. Nun aber wurde ich auf Schritt und Tritt darauf gestoßen: 
Vom ironischen Hinweis auf Anglizismen in meiner Sprache wie 
„feed-back“ oder „warming up“ über die Bemerkung, fast alle west­
deutschen Studenten seien so gekleidet wie wir, bis hin zu dem Vor­
wurf, wie bei der gesamten deutschen Vereinigung so seien auch in

unserem Seminar wieder die Ostdeutschen in erster Linie die Objek­
te, wodurch ein starker „Zooeffekt“ produziert werde - der Tatsache, 
daß ich West-Deutscher bin, konnte ich mich nicht mehr entziehen. 
Ähnlich erging es auch einem Oldenburger Studenten, als die Leip- 
zigerlnnen uns im Juni 1991 zum ersten gemeinsamen ost-west-deut­
schen Seminar in Oldenburg besuchten. Als dieser vorschnell mein­
te, er fände die ganze Trennung in Ostler und Westler auf dem Semi­
nar ziemlich künstlich, mußte er sich von einer Ixipzigerin sagen las­
sen: „Da müssen wir jetzt durch! Wir sind mit dieser Sache auch 
konfrontiert worden und haben uns anfangs auch ganz schlimm dage­
gen gewehrt in Leipzig. Aber es ist eben Sinn und Zweck dieser gan­
zen Seminare, daß man versucht, sich ein bißchen mit sich selbst zu 
identifizieren. Und dann merkt man, daß man da auf Unterschiede 
stößt! Das haben wir in Leipzig auch gemerkt. Und ich habe kein 
Problem mit der Bezeichnung ,Ossi’. Das stört mich in keinster Wei­
se. Sicherlich habt Ihr dabei mehr Probleme. “
Darüber hinaus mußten die Westdeutschen auch mehrfach betroffen 
feststellen, wie wenig sie vom Alltag in der ehemaligen DDR über­
haupt wußten. Nach einer Szene, in der Oldenburger Studentinnen 
gespielt hatten, wie sie sich den Staatsbürgerkundeunterricht in der 
DDR vorstellten, meinte ein Teilnehmer erschüttert, ihm habe sich 
während des Spiels immer wieder der Vergleich zur NS-Zeit auf­
gedrängt, obwohl ihm der fast zu gewagt erscheine; „Ich kann das 
auch gar nicht begründen. Sollte aber diese Szene tatsächlich reali­
stisch gewesen sein, dann müßte ich sagen, dieser Vergleich stimmt. 
Aber dagegen wehre ich mich immer noch. Denn diese Szene hätte 
genauso gut 1939 in einer deutschen Schule spielen können. “ Frap­
pierenderweise stellten wir nun aber fest, daß die Studentinnen in 
Leipzig im Rollenspiel die Szene zum Staatsbürgerkundeunterricht 
wesentlich härter spielten als die Westdeutschen! Offenbar war in 
westdeutschen Studentenkreisen die Tendenz, an einem geschönten 
DDR-Bildfestzuhalten, wesentlich größer als im Osten!
Am stärksten jedoch prallten beide Seiten beim Thema „Emanzipa­
tion der Frau“ aufeinander: Nachdem die Leipzigerlnnen in einer 
Reihe von Spielszenen typische Familiensituationen aus der Zeit vor 
der Wende präsentiert hatten, 
meinten die Oldenburgerlnnen ent­
täuscht, allen anders lautenden 
Behauptungen zum Trotz seien die 
ostdeutschen Frauen in Wirklich­
keit nie richtig emanzipiert gewe­
sen. Im Gegenteil, nach einem an­
strengenden Arbeitstag hätten sie 
ihren Ehemännern, die auf viele 
westdeutsche Frauen und Männer 
eher tapsig, bullig und unselb­
ständig wirkten, auch noch die 
Pantoffel hinterher getragen! Vie­
le Frauen aus Ostdeutschland hät­
ten zudem überhaupt kein Gespür 
für den sexistischen Charakter ih­
rer Sprache: In Westdeutschland 
sei es undenkbar, daß eine Frau 
von sich sagen würde, sie sei „Leh­
rer“ oder wolle „Ingenieur“ wer­
den. So würden im Westen ja nicht 
einmal mehr die Männer sprechen!
Welches Bild dagegen umgekehrt 
viele ostdeutsche Studentinnen 
noch 1991 von den westdeutschen 
Frauen hatten, wurde sehr drasdsch 
von einer Leipzigerin demonstriert,
die in die Gegenoffensive ging; Haltung: Blick auf die Uhr
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„Für uns ist es manchmal wirklich problematisch, die westdeutsche 
Frauenbewegung überhaupt zu verstehen. Weil die für Dinge kämp­
fen, die für uns sinnlos sind. Wenn ich zum Beispiel sehe, daß drüben 
ein Frauchen, die den ganzen Tag nicht arbeiten geht und nur ein Kind 
hat, total überfordert ist und vome und hinten nicht mehr weiß: ,Ach, 
wie bin ich heute wieder gestreßt, hob’ heute Gardinen gewaschen! ’. 
Dann ist das ‘ne Sache, da kann ich nur lächeln. Da sag ’ ich zu der: 
.Also, paß mal auf, unsere Frauen die sind arbeiten gegangen. Die 
haben nicht bloß ein Kind gehabt, sondern manchmal zwei Kinder, 
und dann sind die noch rumgerast und haben sich angestellt. Und 
die ist abends nicht zusammengebrochen und hat gesagt: .Mein Gott, 
ich arme ausgedrückte, ääh, ausgebeutete Frau!’ Die war irgendwo 
in ihrem Selbstverständnis ganz anders.-Natürlich hat das die Frauen 
bei uns geprägt, die sind natürlich auch viel selbstbewußter. Weil sie 
wissen, was sie können und deswegen sind die auch selbständiger, 
auch durch den Zwang zur Improvisation. Was man nicht gehabt hat, 
hat man eben versucht, irgendwie anders zu bekommen. Ohne daß 
die Welt zusammengebrochen ist!“
Ich möchte diese Äußerungen nicht weiter kommentieren. Sie sollen 
als Momentaufnahmen die innerdeutschen Fremdheiten im Jahre „1“ 
des wiedervereinigten Deutschlands illustrieren.

Das Verhältnis von Ost- und Westdeutschen als 
Testfall für eine multikulturelle Gesellschaft

Und was ist heute im Jahre „4“? - Nach meinem Eindruck nimmt 
der .innerdeutsche Ost-West-Konflikt’ gegenwärtig an Schärfe 
noch weiter zu, angeheizt nicht zuletzt durch die zugespitzten Ver­

teilungskämpfe in Zeiten der Rezession. Vier Jahre nach der deut­
schen Vereinigung sind sich Ost- und Westdeutsche fremder als je 
zuvor. Auf beiden Seiten grassieren Abgrenzung und Gejammer, nicht 
selten gepaart mit einer verlogen nostalgischen Sehnsucht nach den 
Zeiten der Blockkonfrontation. - Aber wie soll es weitergehen mit un­
serem zusammengeflickten Krisenland?
Mir scheint, das was bisher „Deutsche Vereinigung“ genannt wurde, 
war kein Vereinigungs- sondern der Versuch eines Vereinheitlichungs­
prozesses. Es geht aber nicht um Vereinheitlichung, sondern um Ei­
nigung. Voraussetzung für eine wirkliche Einigung jedoch ist die An­
erkennung von Differenzen. Ich plädiere daher dafür, die deutsche Ver­
einigung und den Umgang mit den innerdeutschen Fremdheiten als 
einen Testfall für die vielzitierte multikulturelle Gesellschaft sehen zu 
lernen. Spätestens seit dem 3. Oktober 1990 hat dieser Begriff für uns 
Deutsche noch eine zusätzliche Bedeutung bekommen. Denn gerade 
für viele von uns Westdeutschen sind die Ostdeutschen ja immer noch 
fremder als ,unsere’ Griechen, Türken und Italiener, mit denen wir ja 
schon seit Jahrzehnten Zusammenleben. Bei dieser 'multikulturellen 
Grundhaltung’ zwischen Ost- und Westdeutschen könnten wir auch 
an unserer Geschichte anknüpfen, denn die meiste Zeit über war 
Deutschland ja gerade kein zentralisiertes, sondern ein förderales Land 
mit großen regionalen Unterschiedlichkeiten.
Für den ,multikulturellen’ Umgang im Kleinen gibt es ein paar ein­
fache Grundhaltungen, die schnell benannt und, wenn man will, leicht 
zu erlernen sind: Neugierig werden, Fragen und Zuhören statt Be­
lehren und schließlich einander nicht unter Rechtfertigungsdruck 
setzen. Wie aus einer solchen Haltung heraus ein wirklicher Austausch 
entstehen kann, der beide Seiten seelisch bereichert, haben wir selbst 
einmal in unserem Projekt erfahren.
Nachdem es auf den ersten beiden Seminaren zum Teil zu heftigen 
Auseinandersetzungen zwischen Ost- und Westdeutschen gekommen 
war, führten wir bei unserem dritten Seminar einige wenige Regeln 
ein; Jede Seite sollte der anderen anhand von ganz konkreten Alltags­
situationen zeigen, was sie im Moment gerade besonders beschäftig­

te. Die jeweils andere Seite konnte daraufhin Verständnisfragen stel­
len und sollte zum Schluß mitteilen, was ihr aufgefallen war. Diskus­
sionen jedoch waren untersagt. In diesem Seminar fiel nun den Ol­
denburgern auf, daß in vielen Alltagssituationen der Leipziger Stu­
dentinnen eine starke Besorgtheit um das Wohlergehen ihrer Eltern 
und eine große Bereitschaft, auch Verantwortung für sie zu überneh­
men, zum Ausdruck gekommen war. Denn mehrere Eltern der Leip- 
zigerlnnen waren gerade arbeitslos geworden oder von Arbeitslosig­
keit bedroht. Diese Haltung faszinierte die Westdeutschen sehr, da fast 
alle von ihnen ihr Verhältnis zu den eigenen Eltern als distanziert und 
oberflächlich bezeichneten. Die meisten äußerten Angst, von ihren 
Eltern vereinnahmt und in ihrem eigenen Lebensbereich beeinflußt 
zu werden. Ein solches Distanzierungsbedürfnis hatten sie bei den 
Leipzigerlnnen nicht beobachten können. Die Aussage von einer Leip­
zigerin, die es selbstverständlich und gut fand, von ihrer Mutter ge­
braucht zu werden, war wohl für die meisten West-Ohren exotisch 
und faszinierend zugleich. „Ich liebe die doch, da mach’ ich mir auch 
Gedanken um sie! Es tut mir schon fast körperlich weh, wenn ich weiß, 
daß es ihnen schlecht geht. “ Diese offene Äußerung einer erstaun­
lich emotionalen und bedingungslosen Liebe zu den Eltern, wie es 
eine von mehreren ostdeutschen Frauen artikulierte, berührte alle. Ein 
Teilnehmer aus dem Westen meinte schließlich: „Die Beziehung zu 
euren Eltern lebt noch! “ Er selbst kenne nur noch die materielle und 
Austauschebene zu den Eltern, wünsche es sich jedoch eigentlich 
anders.
An dieser Stelle hatten die Leipzigerlnnen mit ihrer Offenheit, ihrer 
einfachen unideologischen Sprache und ihrer unmittelbaren Emotio­
nalität bei nahezu allen Oldenburgerlnnen einen Nerv getroffen, an 
den diese in einem reinen West-Gespräch vielleicht niemals herange­
kommen wären. Ohne die Konfrontation mit den fremden anderen 
Deutschen hätten sich die meisten Westdeutschen den Wunsch nach 
einem vertrauten liebevollen Umgang mit den eigenen Eltern wohl 
kaum eingestanden. Die Atmosphäre in der gesamten Gruppe wurde 
nun sehr dicht. Man hatte Vertrauen zueinander entwickelt und begeg­
nete sich mit großem Interesse, ohne das jeweils andere gleich zu 
bewerten oder zu beurteilen.
Niemand hatte diese Situation geplant oder vorausgesehen. Sie konnte 
entstehen, weil alle so sein konnten, wie sie sind.

Der Autor
Leo (Franz-Josef) Ensel (40), wis­
senschaftlicher Mitarbeiter im For­
schungsprojekt ''Geräuscheinwir­
kungen in Stadtvierteln", studierte 
Pädagogik in Mainz und Olden­
burg. Spielleiterausbildung im Be­
reich "Szenisches Spiel und Thea­
terpädagogik". Nach dem Diplom 
mehrjährige Arbeit im "Fortbil­
dungsprojekt Szenisches Spiel" an 
der Universität Oldenburg. Von 
1991 bis 1992 Zusatzqualifikation 
zum Personal- und Bildungsrefe­
renten; arbeitet seitdem auch als 

freier Trainer in der Industrie. Ensels Forschungsschwerpunkte sind die 
psychischen Folgen der Bedrohung unserer Lebensgrundlagen sowie der 
'innerdeutsche Ost-West-Konflikt'. Er ist Mitglied der "Arbeitsgemein­
schaft Friedens- und Konfliktforschung". Ausführlich beschreibt Ense! 
die Ergebnisse des Projektes "Bilder vom fremden deutschen Alltag" in 
dem Buch "Warum wir uns nicht leiden mögen ... Was Ossis und Wessis 
voneinander halten", das 1993 im Agenda-Verlag, Münster erschienen 
ist.

Soziologie

Sinn und Unsinn von Strafe
von Helge Peters

Die. Vorstellung, staatliches Strafen müsse Sinn haben, ist heute selbstverständ­
lich. Drei Zuschreibungen von Sinn sind verbreitet: 1. Strafe verhindert Ver­
brechen. 2. Strafe entspricht Strafbedürfnissen. 3. Strafe stabilisiert gesell­
schaftliche Hierarchien. Die erste Zuschreibung ist empirisch widerlegt. Die 
zweite und dritte Zuschreibung sind spekulativ. Der Sinn staatlichen Strafens 
ist also kaum zu erkennen. Pädagogen geben jedoch zu bedenken, daß mit einer 
empirisch fundierten und an Nützlichkeitserwägungen orientierten Strafkritik 
implizit die Vorstellung bestritten werde, der Mensch handele verantwortlich.

Die uns heute selbstverständliche Vorstellung, nach der Strafe ei­
nen über die bloße Herrschaftsdarstellung hinausweisenden Sinn 
haben müsse, ist modernen Ursprungs. Sie verbreitet sich in der Auf­

klärung. In dieser Zeit begannen Strafrechtsphilosophen darüber nach­
zudenken, ob Strafe Gesetzestreue ihrer Adressaten herstellen könne 
und solle. Zuvor galt Strafe als ein Instrument der Herrschenden, mit 
dem demonstriert wurde, wer das Sagen hat. Dies ist der Figur staat­
lichen Strafens auch heute noch ein wenig anzumerken. Es geht ja 
nicht um den Ausgleich des von dem Straftäter angerichteten Scha­
dens. Dies ist eine Frage, die in modernen Gesellschaften von der Zi­
vilgerichtsbarkeit und neuerdings von Einrichtungen des sogenann­
ten Täter-Opfer-Ausgleichs behandelt wird. Strafe ist eine von öffent­
lich-rechtlich legitimierten Organen angeordnete und vollzogene ab­
sichtsvolle Übelzufügung. Ihre Wirkungen sind vor allem entlang 
zweier Dimensionen beschreibbar; sie verringert die sozialen Teilnah­
raechancen des Bestraften - besonders drastisch: die Gefängnisstrafe 
- und/oder sie diskreditiert ihn.

Ohne Abschreckung 
für Straftäter: 
Gefängnis in 
Deutschland

Rechtshistoriker sagen uns, daß Strafe in diesem Sinne keine zeitlo­
se Erscheinung ist. Erst mit der Entstehung herrschaftlich und staat­
lich organisierter Gesellschaften sei das bis dahin geltende Prinzip des 
Interessen- und Schadensausgleichs, an dem sich die Bearbeitung von 
Normverletzungen orientiert habe, durch Strafe ergänzt oder ersetzt 
worden. Herrschaftsinteressen hätten auf die Abschöpfung des Mehr­
produkts der beherrschten Arbeitenden gesonnen - dies mit Erfolg. 
Mit der Entstehung von Staaten seien herrschaftliche Privilegien in 
Rechte umgewandelt worden. Den Sanktionen, die bei Verstößen 
gegen diese Rechte erfolgt seien, sei eine besondere Legitimität zu­
erkannt worden.
Dieser These zufolge erhält normverletzendes Verhalten unter den 
beschriebenen sozialen Bedingungen einen dramatischen Bedeutungs­
zuwachs. Es ist nicht mehr nur Anlaß für Schadensausgleich. Es wird 
das falsche, das verachtenswerte Verhalten, das sich gegen das mit 
besonderer Würde ausgestattete „Ganze“ richtet. Damit gewinnt auch 
die Reaktion auf solches Verhalten an Bedeutung. Strafe ist nicht Ver-
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pflichtung zum Schadensausgleich. Ihre Bedeutung entspricht ihrer 
Gerichtetheit gegen das verachtete Verhalten. Auch sie ist danach das 
Ergebnis der geglückten Verallgemeinerung von Sonderinteressen, die 
den Staat begründen oder sich seiner bemächtigen.

Stellt Strafe Normkonformität her?

Strafe als - wie wir jetzt sagen müssen: verdeckte - Darstel­
lung von Herrschaft, als Instrument zu deren Erhaltung: das war 
für Aufklärer, das ist für uns nicht hinnehmbar. Also neigten sie, nei­

gen wir dazu, Strafe einen darüber hinausweisenden Sinn zu geben. 
Strafe soll Gesetzestreue oder allgemeiner: Norrakonformität herstei­
len. So lautet die am weitesten verbreitete Sinnzuschreibung. Sie wird 
in zwei sich ergänzenden Varianten vorgetragen. Die eine lautet: Strafe 
werde auf den Bestraften so einwirken, daß dieser Normverletzun- 
gen künftig unterlasse. Unterstellt wird oft, Strafe lasse den Bestraf­
ten annehmen, daß sich Normverletzung nicht lohne. Juristen fassen 
solche Annahmen mit dem Begriff der Spezialprävention. Die ande­
re Sinnzuschreibung lautet: Dritte würden durch Strafe von Normver­
letzungen abgehalten. Strafdrohungen würden ihr Verhalten ebenso 
beeinflussen wie Bestrafungen anderer. Sie würden entweder von 
Normverletzungen abgeschreckt oder zu einer Bejahung der in Fra­
ge stehenden Norm veranlaßt. Juristen fassen solche Annahmen mit 
dem Begriff der Generalprävention.
Kriminologische Untersuchungen der letzten Jahrzehnte tragen we­
nig zur Bestätigung spezial- und generalpräventiver Annahmen und 
damit wenig zur Legitimierung staatlicher Strafe bei.
Gegen spezialpräventive Annahmen sprechen Ergebnisse von 
Rückfälligkeitsuntersuchungen. Ein Typ solcher Untersuchungen setzt 
Strafhöhe und Rückfallhäufigkeit zueinander ins Verhältnis. Eine 
derartige Untersuchung, die sich auf Jugendliche bezog, ergab, daß 
die beste spezialpräventive Wirkung das Einstellen des Verfahrens 
hatte. Die schlechteste spezialpräventive Wirkung hatte Dauerarrest 
und Jugendstrafe. Nun mag man bezweifeln, daß hier „Wirkungen“ 
ermittelt worden sind (was tatsächlich schwierig ist). Gerade der 
Umstand, daß Sanktionsschwere und Rückfälligkeit Zusammenhän­
gen, mag mit Merkmalen der Bestraften erklärt werden können. Bei­
des könnte auf ausgeprägte kriminelle Neigungen der Bestraften hin- 
weisen. Gegen diese Annahmen sprechen jedoch Rückfälligkeits­
untersuchungen, die darauf abzielen, die Wirkungen von Merkmalen 
der Bestraften - Sozialisationsdefizite, psychische Defizite - von Wir­
kungen zu isolieren, die Strafen haben. Untersuchungen dieser Art 
kommen zu dem Ergebnis, daß Strafwirkungen, insbesondere Wirkun­
gen von Arretierungen, die Rückfälligkeit deutlich stärker beeinflus­
sen als unabhängig von Strafe bestehenden Merkmale der rückfälli­
gen Person. Die Regelmäßigkeit, mit der solche oder ähnliche Ergeb­
nisse ermittelt werden, hat zur Bildung des Begriffs „kriminelle Kar­
riere“ beigetragen, demzufolge Strafe soziale Bedingungen schaffe, 
die künftiger Kriminalität der Bestraften förderlich seien. 
Kriminologische Untersuchungen zur Generalprävention haben sich 
in den vergangenen Jahren auf die Überprüfung der Annahme kon­
zentriert, daß Strafdrohungen Konformitätseffekte hätten. Überprüft 
wurden vor allem zwei Varianten dieser Annahme: 1. Die Abschrek- 
kung variiert mit der Einschätzung der Strafschwere. 2. Die Abschrek- 
kung variiert mit der Entdeckungsrisikoeinschätzung. Die Ergebnis­
se dieser Überprüfungen sprechen eher gegen diese Annahmen. So 
wurde einer repräsentativen Stichprobe von Jugendlichen - sie sind 
unter Verurteilten überrepräsentiert - ein Katalog von Deliktarten mit 
der Bitte vorgelegt, die entsprechenden Strafen und das Risiko, bei 
einer dieser Deliktarten entdeckt zu werden, einzuschätzen. Diesel­
ben Jugendlichen wurden im folgenden Jahr gebeten, von ihren in dem 
zurückliegenden Jahr begangenen Delikte zu berichten. Außerdem 
wurden ein bis zwei weitere Jahre später die diese Jugendlichen be­

treffenden Straftateneinträge im Bundeszentralregister ermittelt. Er­
gebnisse waren: Kein Zusammenhang war zu erkennen zwischen 
Straftaten und Strafschwereeinschätzung. Ein sehr schwacher Zusam­
menhang war zu erkennen zwischen Straftaten und Entdeckungsrisi­
koeinschätzung. Dieser Zusammenhang fiel bei schweren Straftaten 
(Raub, Körperverletzung, Betrug, Fahrzeugdiebstahl, schwerer Dieb­
stahl) am schwächsten aus, war teilweise nicht erkennbar.

Befriedigt Strafe Strafbedürfnisse?

Wenig spricht also für die Annahme, daß staatliches Stra­
fen und Strafdrohungen Straftaten verhindern. Solche Ergeb­
nisse stehen im Einklang mit den jedermann bekannten, wiederholt 

in Massenmedien verbreiteten Daten zur Präventionswirkung der To­
desstrafe, die stets zeigen, daß von dieser Strafe keine Abschreckungs­
wirkung ausgeht. Gleichwohl wird an Strafforderungen festgehalten, 
gibt es viele die sich für die Todesstrafe aussprechen - in der Bun­
desrepublik Deutschland sind es zwischen 30 und 40 Prozent der Be­
völkerung. Solche Befunde haben - vor allem psychoanalytisch ori­
entierte - Kriminologen zu der Annahme veranlaßt, der (von ihnen 
meist mißbilligte) Sinn von Strafe habe weniger mit möglichen Kon­
formitätswirkungen, sondern damit zu tun, daß in der Bevölkerung 
Strafbedürfnisse verbreitet seien. Kriminalität und Gewalt entsprächen 
tief verankerten menschlichen Neigungen, die mühsam unterdrückt 
werden müßten. Erführen wir, daß Kriminalität, daß jenen Neigun­
gen zu folgen, möglich sei, gerate unser „Ich“ in Bedrängnis. Die Vor­
stellung bringe sich zur Geltung, die Zügelung der Kriminalitätsnei­
gung habe sich nicht gelohnt. Das „Ich“ versuche sich zu wehren, 
indem es nach Strafe rufe. Nahe verwandt ist diesem Versuch, Straf­
neigungen zu erklären, die Annahme, mit der Strafe würden Mängel­
gefühle der Strafe Fordernden in die zu Bestrafenden projiziert. Das 
Gebot der Trieb- und Bedürfnisunterdrückung wecke - da ihm nur un­
vollkommen entsprochen werden könne - Schuldgefühle, die sich in 
Strafdrohungen entlüden. Der Kriminelle biete sich als Adressat sol­
cher Drohungen an, weil er gegen das Aggressionsverbot verstoßen 
habe und als Überführter wehrlos sei.
¥inm'malsoziologen halten nicht viel von solchen Erklärungen des 
Sinns von Strafe. Sie bemängeln deren Gesellschaftsenthobenheit. 
„Die Bevölkerung“, „menschliche Neigungen“ seien unzulässige Ab­
straktionen. In der soziologisch orientierten Diskussion zur Strafe 
spielt die Annahme eine prominente Rolle, daß die Artikulation von 
Strafforderungen dem Bedürfnis folge, als Gesellschaftsmitglied ak­
zeptiert zu sein. Diese Annahme geht davon aus, daß das Interesse 
an Strafe meist mit einer Verachtung des Straftäters verbunden ist. In­
dem wir Strafe rechtfertigen, können wir unsere Normkonformität de­
monstrieren und damit zeigen, daß wir auf der richtigen Seite stehen. 
Der Vorzug dieser These gegenüber den psychoanalytischen Erklä­
rungen besteht u.a. darin, daß mit ihr empirisch überprüfbare Hypo­
thesen formuliert werden können. Ist diese These richtig, so wäre zu 
erwarten, daß Personen, die ihre Anerkennung als Gruppen- oder Ge­
sellschaftsmitglied gefährdet glauben, ein besonderes Interesse an der 
Artikulation von Strafforderungen haben.
Die Massenkommunikationsforschung hat sich mit dieser Erwartung 
befaßt. Die Ergebnisse, die sie vorlegt, sind allerdings nicht sehr über­
zeugend. Sie zeigen beispielsweise, daß unter den Personen, die re­
gelmäßig Fernsehsendungen sehen, die zur Verfolgung Krimineller 
auffordem, Angehörige unterer sozialer Schichten überrepräsentiert 
sind. Dies widerspricht jener These nicht, ein harter Beleg ist es aber 
auch nicht. Präsent halten sollte man sich im übrigen: Es geht bei je­
ner These um das Reden über und Empfinden zugunsten von Strafe, 
Ob die, die so reden und empfinden, Strafe auch wirklich ausgeführt 
sehen wollen, steht dahin. Neueren Untersuchungen zufolge scheint 
staatliches Strafen vor allem eine „diskursive“ Existenz zu haben. Man
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bedient sich gern seiner Begrifflichkeit, und zwar gerade, wenn es 
nicht darum geht, konkrete Konflikte zu regeln. Diese Begrifflichkeit 
ist für uns eine Ressource eher des alltäglichen Klatsches, der alltäg­
lichen Diskriminierung Abwesender, weniger eine Quelle der Rechts­
findung. Als solche wird sie gerade auch von denen selten in Anspruch 
genommen, die Opfer von Verbrechen sind. Natürlich sind sie an 
Schadensausgleich, an Veränderungen von Situationen interessiert, die 
sie beeinträchtigen. Nach staatlicher Strafe wird aber selten verlangt. 
Kriminalsoziologen nehmen an, daß das Konfliktlösungsangebot, das 
vom Strafrecht ausgeht, für Opfer Abstraktionen darstellt, die in kon­
kreten Situationen nicht als Hilfsmöglichkeiten wahrgenoraraen wer­
den. Konflikte mit anderen werden von uns selten als „Kriminalität“ 
oder „Gewalt“ definiert.

Strafe und Sozialstruktur

Die Suche nach dem Sinn staatlicher Strafe ist beschwer­
lich. Das entmutigt Kriminologen nicht. Was ist, muß Sinn ha­
ben! So wäre noch von einer ganzen Reihe von Überlegungen zu be­

richten, die zur Erklärung staatlichen Strafens beitragen sollen: Von der 
Annahme z.B., daß die Strafrechtsproduktion politischen Akteuren er­
laube, Handlungsfähigkeit zu demonstrieren, oder von der Annahme, 
das Strafrecht sei nützlich, weil es Einrichtungen begründe, die als „No­
tar“ bei der Schadensreguherung fungierten usw. Solche Eiklärungen 
gehen ersichtlich nicht aufs Ganze. Die neben den Thesen zum Verhält­
nis von Strafe und Normkonformität und den Thesen zum Verhältnis 
von Strafe und Strafbedürfnissen dritte auf umfassende Erklärungen von 
Strafe zielende Gruppe von Thesen setzen staatliches Strafen und Ge­
sellschaftsstruktur zueinander ins Verhältnis.
Ausgangspunkt ist die Beobachtung, daß die Strafjustiz schichten­
selektiv sanktioniert: Unter Verurteilten sind Angehörige unterer so­
zialer Schichten überrepräsentiert. Dies ist verbreiteten kriminologi­
schen Annahmen zufolge nicht das Ergebnis einer objektiven 
Kriminalitätsregistrierung. Kriminalität lasse sich gar nicht registrie­
ren, sie werde vielmehr zugeschrieben. Von einem Diebstahl z.B, 
könne der Richter nur sprechen, wenn er rechtswidrige „Zueignungs­
absicht“ annähme (vgl. 242 StGB). Zueignungsabsicht aber liege 
nicht offen zutage. Sie werde aufgrund von sozialen Zusammenhän­
gen, in denen der Verdächtige gesehen werde, zugeschrieben. Und die 
sozialen Zusammenhänge, in denen sich Angehörige unterer sozia­
ler Schichten bewegten, legten solche Zuschreibungen eher nahe als 
andere soziale Zusammenhänge.
Der Befund der Schichtenselektivität der Strafjustiz hat einige Kri­
minologen zur Formulierung einer Reihe etwas holzschnittartiger 
„funktionahstischer“ Thesen geführt, zu Thesen, die an der Vorstel­
lung orientiert sind, daß die Sanktionspraxis - ohne daß die Richter 
darauf abzielten - beitrage zur Erhaltung der gesellschaftlichen Hier­
archie. Etwas anspruchsvoller sind Erwägungen, die Schichtenselek­
tivität der Strafjustiz in Zusammenhang zu bringen mit Argumenten 
zur Legitimation der gesellschaftlichen Hierarchie. Eines dieser Ar­
gumente lautet ja, daß Personen höhere soziale Status innehaben, weil 
sie gesellschaftliche Werte und Normen besser repräsentieren als an­
dere. Die Kriminalstatistik taugt also als Beleg für die Triftigkeit die­
ses Arguments.
Solche Sinnzuschreibungen folgen natürlich einer gesellschaftskriti­
schen Parteilichkeit, die die Gerechtigkeit durch Strafe verletzt sieht. 
Sie werden strittig bleiben. Ziemlich unstrittig ist indes der empiri­
sche Ausgangspunkt: die Schichtenselektivität der Sanktionspraxis. 
Er legt Deutungen nicht fest. Es gibt seit einiger Zeit eine kriminolo­
gische Richtung, die sich an dieser Selektivität nicht stört. Selektivi­
tät der Sanktionspraxis müsse sein. Würden statushohe und/oder 
würden viel mehr Personen als gegenwärtig bestraft, würde das die 
Geltung der in Frage stehenden Nonnen gefährden. Dies aber würde

das Rechtsvertrauen untergraben. Es komme auf die richtige Dosie­
rung der Strafhäufigkeit an. Staatliches Strafen müsse in gewisser 
Häufigkeit sein. Dies bestätige die normative Ordnung. Darin hege 
der Sinn staatlichen Strafens.

Reformbemühungen

Empirische Untersuchungen sprechen eher gegen die Annahme, 
Strafe habe Sinn, plausibel dagegen sind gesellschaftskritische 
Spekulationen und konservative Zynismen. In solcher Lage mehren 

sich die Stimmen, die für eine Änderung der strafrechtlichen Bear- 
beitung von Kriminalität plädieren. Empfohlen und praktiziert wird 
im Jugendbereich die sogenannte Diversion: die Umgehung der Strafe 
durch erzieherische Maßnahmen, durch eindringliche Gespräche zum 
Beispiel. Empfohlen und praktiziert wird - ebenfalls (im wesentlichen) 
im Jugendbereich - der sogenannte Täter-Opfer-Ausgleich, also der 
Strafverzicht. Es gibt mittlerweile eine Abolitionismusbewegung (to 
abolish = abschaffen), die sich für die Abschaffung staatlichen Stra­
fens einsetzt. Namentlich in Skandinavien sind die Aktivitäten die­
ser Bewegung der Aufmerksamkeit der offiziellen Kriminalpolitik 
nicht entgangen.

Strafe und Verantwortlichkeit

Sozialpädagogen weisen indes darauf hin, daß sich die Suche nach 
dem Sinn der Strafe und die Reaktionen auf den Mißerfolg die­
ser Suche stets an simplen Nützlichkeitsraaximen orientieren: Es kom­

me auf die Normkonformität, auf die Befriedigung von Strafbedürf­
nissen, auf das Funktionieren der Mechanismen zum Erhalt von Ge­
sellschaften an. Außer acht gelassen würden Erwägungen zum Erhalt 
und zur Entwicklung menschlicher Persönlichkeit. Strafe reagiere auf 
Schuld. Schuld sei ein Begriff, der die Verantwortlichkeit des 
Handelnden postuliere. Mit der Strafkritik verbreite sich die Vorstel­
lung, daß Handeln dem Handelnden nicht mehr zurechenbar sei. Das 
Bild des Menschen als Marionette werde so verbreitet. Strafe wirke 
dem entgegen. Mit ihr werde der Handelnde als Verantwortlicher 
wahrgenommen.

Der Autor
Prof. Dr. Helge Peters (56), Hoch­
schullehrer am Institut für Sozio­
logie, studierte an den Universitä­
ten Hamburg, Kiel und Münster 
Soziologie, Wirtschaftswissen­
schaften und Öffentliches Recht. 
Von 1964 bis 1971 waren wissen­
schaftlicher Assistent an den So­
zialwissenschaftlichen Fakultäten 
der Universitäten Münster und 
Bielefeld. 1972 wurde er ordentli­
cher Professor am Fachbereich 
Gesellschaftswissenschaften der 

■ Universität Frankfurt. 1975 wurde 
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Signalverarbeitung in der Netzhaut
Josef Amraermüller, Wolfgang Möckel, Pal Rujan und Jürgen Röhrenbeck

Die Netzhaut eignet sich hervorragend, um die Signalverarbeitung in biolo­
gischen neuronalen Netzen zu studieren. In einem interdisziplinären Projekt 
vereinigen sich biologische Experimente und theoretische Untersuchungen, 
um physiologische Ergebnisse im Computermodell zu simulieren. Zur Erstel­
lung des Modells werden möglichst reale, quantitative Daten zur Architektur 
und Verschaltung der Nervenzellen in der Netzhaut verwendet. Diese For­
schung trägt zur Lösung von Problemen auf dem Gebeit des "künstlichen Se­
hens" ("artificial vision") bei.

Im Auge wird Licht in 
Nervensignale 
umgewandelt. Die 
Netzhaut, die den 
Hintergrund des 
Auges auskleidet, ist 
eine Ausstülpung des 
Gehirns.

Das strukturelle und funktionelle Verständnis des Nervensystems 
ist eine der größten wissenschaftlichen Herausforderungen un­
serer Zeit. Die Proklamation der „Decade of the Brain“ 1990 in den 

USA war ein deutliches Zeichen dafür. Was das Verständnis des Ge­
hirns so schwierig , aber auch so reizvoll macht, ist die außerordent­
liche Komplexität dieses Organs. In circa 1,5 kg Himmasse des Men­
schen befinden sich geschätzt IO11 Nervenzellen, die durch 1014 (das 
ist eine zehn mit 14 Nullen) Synapsen untereinander verschaltet sind. 
Das heißt, jede Nervenzelle erhält im Durchschnitt von 1000 Synap­
sen Eingang. Die einzelnen Zellen sind durch ca. 500 000 km Ner­
venfasern miteinander verbunden (das ist ca. 1,3 mal die Entfernung 
Erde - Mond). Täglich sterben in unserem Gehirn ca. 50 000 Nerven­
zellen ab, was viel erscheint, aber für 1600 Jahre reicht. Da die Lern­
fähigkeit des Gehirns normalerweise bis ins hohe Alter erhalten bleibt 
bedeutet dies, daß sich die Struktur der Nervenzellverbände kontinu­

ierlich verändern muß. Einzelne Zellen scheinen für die Funktions­
fähigkeit des Gesamtsystems nicht entscheidend zu sein. Angesichts 
dieser wenigen Zahlen erscheint es unmöglich, das gesamte zentrale 
Nervensystem (ZNS) in allen Einzelheiten beschreiben oder verste­
hen zu wollen. Es gibt mehrere Möglichkeiten, auf dieses Dilemma 
zu reagieren:
1. Man gibt den Versuch eines Verständnisses des Gesamtsystems auf.
2. Man versucht kleinere Untereinheiten des ZNS detailliert zu ver­
stehen, und daraus ein Verständnis des Gesamtsystems abzuleiten. 
Dies geht nur unter der Annahme, daß alle anderen Elemente für ein 
bestimmtes, untersuchtes Phänomen unwichtig sind.
3. Man versucht eine statistische Beschreibung des Gesamt- oder 
Teilsystemverhaltens, analog der statistischen Beschreibung von 
Vielteilchensystemen in der Physik (z.B. Theorie der Wärme; Spin­
gläser).
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Photorezeptoren

Abb. 2: Im histologischen Querschnitt einer Schildkrötennetzhaut ist der 
Schichtaufbau gut zu erkennen. OPL = äußere plexiforme Schicht (1. 
Verarbeitungsschicht); IPL = innere plexiforme Schicht (2. Verarbei­
tungsschicht). Der prinzipielle Aufbau mit den verschiedenen Zelltypen ist 
im Schema daneben dargestellt. Im Verlauf der Verarbeitung in der Netzhaut 
werden die einfachen, negativen Signale der Photorezeptoren in spezifische, 
zum Teil sehr komplexe pulskodierte Signale der Ganglienzellen umgewandelt 
(ganz rechts).

Biologie der Augennetzhaut

Mit Hilfe der beiden letzten Strategien versuchen wir am Modell 
Netzhaut Aspekte der Signalverarbeitung in Nervenzellnetzen 
zu verstehen. Dies wird zur Zeit von der Deutschen Forschungsge-

der Gegenfarbenorganisation erarbeitet. Ein spezieller Typ von rot/grün 
antagonistischen Horizontalzellen (H2) reagiert z.B. im biologischen 
Experiment mit maximaler Negativität auf Lichtblitze mit "grünem" Licht 
(500 - 550 nm) und mit maximaler Positivität auf "rote" Lichtblitze (649 nm). 
In der Computersimulation kann unter Zugrundelegung plausibler 
biologischer Parameter ein sehr ähnliches Antwortmuster erzeugt werden.

Abb. 4: Die verschienenen Typen von Photorezeptoren lassen sich in der 
Netzhaut der Schildkröte anhand charakteristischer Öltröpfchen eindeutig 
identifizieren (links). Mit Hilfe einer relativ einfachen Rechenvorschrift kann 
ein statistisch identisches Zellmosaik im Computer erzeugt werden (rechts).

meinschaft im interdisziplinären Projekt „Struktur und Dynamik der 
Retina“ und im Einzelprojekt „Schildkrötenretina“ (J.A.) gefördert. 
Die Netzhaut entsteht embryonal als Ausstülpung des Zwischenhims, 
und sie kleidet im voll entwickelten Zustand den Augenhintergrund 
aus. In ihr befinden sich sämtliche neuronalen Elemente, die zur Um­
wandlung von Lichtenergie in elektrische Signale und zur Vorverar­
beitung dieser Signale nötig sind. Die Netzhaut ist ein relativ abge­
schlossenes, komplettes Untersystem dessen Grundaufbau bei allen 
Wirbeltieren einschließlich des Menschen sehr ähnlich ist. Somit eig­
nen sich Tiermodelle zum Studium grundlegender Verarbeitungsme­
chanismen sehr gut. Aus praktischen Gründen verwenden wir für 
unsere Untersuchungen isolierte Netzhäute von Karpfen (Cyprinus 
carpio) und Schildkröten (Pseudemys scripta).
An einem histologischen, angefärbten Querschnitt durch die Netz­
haut der Schildkröte ist der schichtförmige Aufbau, wie er auch für 
viele andere Teile des ZNS typisch ist, klar zu erkennen (Abb. 2). 
Das prinzipielle Verschaltungsschema ist neben dem Querschnitt 
dargestellt. Das Licht würde in dieser Abbildung von unten auf die 
Netzhaut auftreffen, nachdem es die optischen Apparate (Hornhaut, 
Linse, Glaskörper) des Auges passiert hat. Es muß auf dem Weg zu 
den lichtempfindlichen Zellen, den Photorezeptoren, mehrere 
Schichten von Nervenzellen passieren, die in vivo transparent sind. 
In den Photorezeptoren werden die Lichtquanten durch Photopig­
mente absorbiert und in einem inzwischen sehr gut verstandenen 
Transduktionsprozeß in ein elektrisches Signal umgewandelt. Ein 
kurzer Lichtblitz erzeugt eine stärkere Negativität (Hyperpolarisa­
tion) der elektrischen Spannung in einem einzelnen Photorezeptor. 
Dies ist im rechten Teil von Abb. 2 angedeutet. Derartige Spannungs­
signale kann man mit feinsten Glasmikroelektroden (Spitzendurch- 
raesserca. 0,00001 mm) und mit Hilfe entsprechend empfindlicher 
Geräte in einzelnen Nervenzellen messen. Alle Photorezeptoren 
(Stäbchen, sowie rotempfindliche, grünempfindliche und blauemp­
findliche Zapfen, von denen der Mensch insgesamt ca. 130 Millio­
nen pro Retina besitzt) reagieren mit einer Hyperpolarisation auf 
Licht. Deren Stärke hängt von der Anzahl der absorbierten Licht­
quanten ab, wobei die Wahrscheinlichkeit der Absorption wieder­
um von der Wellenlänge des Lichtes und vom Absorbtionsspektrura 
des Photopigments abhängt. Die verschiedenen Photorezeptortypen 
unterscheiden sich in ihren Photopigmenten. Die Photorezeptoren 
selbst sind „farbenblind“, sie wissen nicht, welche Wellenlänge ein 
absorbiertes Lichtquantum hatte - sie reagieren nur auf die Absorp­
tion an sich. Das heißt, die subjektive Wahmehmungsqualität „Far­
be“ wird erst in weiteren Verarbeitungsschritten erarbeitet. Diese sind 
so organisiert, daß die Antwortsignale auf diejenigen Wellenlängen
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Abb. 5: Mit Hilfe eines Farbstoffes, der sehr leicht durch elektrische 
Synapsen diffundiert, lassen sich Netze elektrisch gekoppelter Typen von 
Horizontal-zellen sichtbar machen (links). Aus deren Mosaik kann die 
Architektur quantitativ analysiert werden, indem man eine Voronoi Analyse 
durchführt (rechts).

des Lichtes, die den Farben „rot“ und „grün“ sowie „blau“ und „gelb“ 
entsprechen, in separaten Kanälen weiterverarbeitet werden (Gegen­
farbentheorie). Sehen ist somit ein aktiver Prozeß der Netzhaut und 
des nachgeschalteten Nervensystems. Ähnlich verhält es sich mit 
anderen Objekteigenschaften der visuellen Welt wie zum Beispiel 
Form oder Bewegung eines Gegenstandes.
In unserem Forschungsprojekt konzentrieren wir uns zur Zeit auf die 
neuronale Verarbeitung in der ersten Schicht der Netzhaut, der äuße­
ren plexiformen Schicht (OPL). Hier sind die Photorezeptoren mit den 
sogenannten Horizontalzellen verschaltet, die sich lateral in dieser 
Schicht verzweigen. In speziellen morphologischen Untertypen der 
Horizontalzellen kann man bereits elektrische Signale ableiten, de­
ren Polarität je nach Wellenlänge des Reizlichtes negativ oder posi­
tiv ist (Abb. 3). Sie stellen also eine erste Stufe der Gegenfarbenver­
arbeitung dar, da sie anhand der Antwortpolarität zwischen Licht lan­
ger („rot“) und mittlerer („grün“) Wellenlänge „unterscheiden“ kön­
nen. Eine andere Funktion der Horizontalzellen besteht darin, durch 
spezifische Verknüpfungen die antagonistischen rezeptiven Felder der 
sogenannten Bipolarzellen auszubilden. Die Bipolarzellen lassen sich 
wiederum in mehrere Typen unterteilen, auf die hier nicht näher ein­
gegangen werden soll. Wichtig ist jedoch, daß die Gegenfarbenorga­
nisation erhalten bleibt und die Verarbeitung von Helligkeitskontra­
sten in zwei parallele Signalwege einmündet. Ein Teil der Bipolar­
zellen reagiert auf Dunkelheit (OFF - Bipolarzellen), ein anderer auf 
Helligkeit (ON - Bipolarzellen) mit Erregung. Diese funktionelle Auf­
spaltung spiegelt sich in einer räumlichen Trennung dieser Verarbei­
tungswege in der zweiten synaptischen Verarbeitungsschicht, der in­
neren plexiformen Schicht (IPL), wider. Dort verbinden die Bipolar­
zellen direkt die Photorezeptoren mit den Ganglienzellen. Diese lei­
ten die vorverarbeiteten Signale über ihre Nervenfasern, die den op­
tischen Nerv bilden, ins ZNS weiter. Der Mensch besitzt ca. 1 Mil­
lion Ganglienzellen pro Retina und entsprechend die gleiche Zahl von 
Nervenfasern im optischen Nerv. Die Ganglienzellen wandeln die ana­
logen Signale der Photorezeptoren bzw. der Bipolarzellen in puls­
kodierte Signale (sog. Aktionspotentiale) um, deren Weiterleitung 
über längere Strecken, wie den optischen Nerv, sicherer ist. Die Ak­
tivität in den Ganglienzellen wird noch durch sogenannte Amakrin- 
zellen in der zweiten Verarbeitungsschicht der Netzhaut beeinflußt. 
Hier findet eine weitere Verarbeitung der Farbinformation, als auch 
eine Vorverarbeitung zur Form- und Bewegungswahmehmung statt. 
Ganglienzellen zeigen somit bereits ein sehr komplexes, spezifisches

Abb. 6: Aus natürlichen, oder wie hier künstlichen, triangulären Zellver­
teilungen und Verknüpfungen werden in der Simulation Netze aus 
Horizontalzellen und Photorezeptoren aufgebaut und deren elektrisches 
Verhalten bei Lichtreizung untersucht.

Antwortmuster auf Lichtreize, wie dies in Abb. 2 an einem Beispiel 
angedeutet ist.
Eine Grundfrage der Neurobiologie, aber auch des „künstlichen Se­
hens“, der Robotik und der Wahmehmungspsychologie ist nun: Wie 
kann es in diesen zwei Verarbeitungsschichten von einem einfachen 
Quantendetektorsignal zu einem komplexen Antwortmuster kommen, 
in dem zum Teil sehr spezifische Objekteigenschaften kodiert sind?

Analyse und Simulation 
der Netzhautarchitektur

Um diese Frage beantworten zu können, muß man als Grundlage 
über die Architektur und Verschaltung der beteiligten neurona­
len Elemente möglichst exakt Bescheid wissen. Hier bieten die von 

uns verwendeten Tiermodelle Vorteile, da die Verknüpfung der ver­
schiedenen Zelltypen sehr gut bekannt ist. So können zum Beispiel 
Art und Verteilung der verschiedenen Photorezeptortypen in der 
Schildkrötenretina anhand von charakteristischen Öltröpfchen eindeu­
tig bestimmt werden (Abb. 3). Im Rahmen unserer Zusammenarbeit 
analysierten wir mit Methoden der stochastischen Geometrie (Voro­
noi - Delaunay Konstruktion) die verschiedenen Photorezeptormosai­
ke, die jeweils spezifisch angeordnet sind. Dies dient uns als quanti­
tative Grundlage für die Erzeugung künstlicher Zellmosaike in Com­
putersimulationen. Für diese Simulationen wurde ein Algorithmus 
entwickelt, der sich an entwicklungsbiologischen Vorstellungen des 
Wachstums von Nervenzellen und der Mosaikbildung in Zellverbän­
den anlehnt. Einzelne künstliche „Zellen“ werden an zufälligen Or­
ten des Raumes geboren und hemmen die Geburt benachbarter „Zel­
len“. Die Hemmung nimmt anhand einer vorgegebenen Wahrschein­
lichkeit mit der Entfernung ab. Man vermutet, daß sich manche bio­
logische Zellmosaike durch einen derartigen Mechanismus erklären 
lassen. Dabei wird die Hemmung in der Natur durch einen diffundie­
renden Stoff vermittelt, der von einer differenzierten Zelle abgeson­
dert wird, und dessen Konzentration mit der Entfernung abnimmt. Mit 
Hilfe dieser einfachen Regel können wir nun im Computer zum ei­
nen Zellmosaike erzeugen, die den natürlichen statistisch exakt glei­
chen, zum anderen solche, die völlig künstlich sind (Abb. 4).
Diese Art der Analyse und Simulation wurde auch auf die Horizon­
talzellen angewandt (Abb. 5). Die verschiedenen Typen von Horizon­
talzellen unterscheiden sich in ihrer Physiologie, Morphologie und 
Zelldichte. Interessanterweise sind die Horizontalzellen eines Typs 
jeweils untereinander nicht mit chemischen Synapsen verbunden, 
sondern durch sogenannte elektrische Synapsen. Dies heißt, daß sich

OF F I S
Oldenburger Forschungs- und Entwicklungsinstitut Für Informatik-werkzeuge und -Systeme

Prof. Dr. Hans-Jürgen Appelrath zum Thema: OFFIS - Ihr Partner in der Region

99 Ohne rechnergestützte Informa- 
tions- und Kommunikationssysteme 
können moderne Industriebetriebe, 
aber auch Dienstleistungsunterneh­
men und öffentliche Verwaltungen 
heute nicht mehr effizient arbeiten. 
Zugleich verkürzen sich die Inno­
vationszyklen in der Informations­

technik, wachsen Vorlaufforschung, industrielle 
Entwicklung und Anwendung immer enger zusammen. 

Unter diesen Aspekten ist die Standortwahl für OFFIS ein 
Glücksfall für den Raum Weser-Ems. Denn über die weithin 

viel beachtete Informatik-Grundlagenforschung des Instituts 
hinaus ist OFFIS vor allem auch Partner von Wirtschaft 

und Verwaltung in der Region bei der systematischen

Bearbeitung praxisorientierter, verstärkt auch betriebs­
wirtschaftlicher Fragestellungen.
Es freut uns, daß diese Vorteile zunehmend erkannt werden 
und immer mehr Unternehmen und öffentliche Einrichtungen 
unser Angebot zu erfolgreichen Kooperationen nutzen. 
Zahlreiche Veranstaltungen, viele Einzelgespräche und auch 
die hiermit abgeschlossene Anzeigenserie, in der die 
Professoren aus den OFFIS-Forschungsbereichen berichteten, 
haben über unsere Arbeit informiert. Diese erfährt wichtige 
Unterstützung durch die „Gesellschaft der Freunde und 
Förderer des Kuratoriums OFFIS e.V." in der sich namhafte 
Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Öffentlichkeit für unser 
gemeinsames Ziel engagieren: Strukturverbesserung und 
Sicherung der Wettbewerbsfähigkeit der Region Weser-Ems, 
Kommen Sie mit uns ins Gespräch. fi

Ihr Ansprechpartner:
Dipl.-Kfm. Karl-Heinz Menke, Geschäftsführer Institut OFFIS ■ Westerstraße 10-12 • 26121 Oldenburg ■ Tel. 0441/97074 ■ Fax 0441/ 762 70

Die guten Seiten! Fachbuchhandlung Medizin

am Schloßplatz!
Rudolf Ebel
Inh.: Burkhard Koop

• Recht, Steuern
• Wirtschaft |||||||S

• Philosophie Neben der St. Peter Kirche
• rsycnoiogie

• Geschichte I T I^T T
• Theologie D U 'J-Ll

HANDLUNG Peterstraße 24 • Tel.: 14792
• und vieles andere mehr. Fax: 12886

Oldenburg • Schloßplatz 21-22 1 1 1 \/ Ij
Tel.:04 41 -2 52 88 1 1 1 | W]



28 EINBLICKE NR, 20

die elektrischen Signale sehr schnell ausbreiten. Die Amplitude des 
Signals nimmt dabei mit zunehmender Entfernung vom Ursprungs­
ort ab. Bei Zwischenschaltung chemischer Synapsen mit Übertragung 
durch Neurotransmitter treten dagegen größere zeitliche Verzögerun­
gen auf. Die Bedeutung der schnellen Signalausbreitung für die In­
formationsverarbeitung in größeren Neuronennetzen und die Interak­
tion mit der Signalausbreitung über chemische Synapsen ist zur Zeit 
noch größtenteils unverstanden. Die Möglichkeit, in unseren Simu­
lationen verschiedene Architekturen mit verschiedenen Kombinatio­
nen von elektrischen und chemischen Synapsen zu erstellen (Abb. 6), 
erlaubt es uns, diese Interaktion in Neuronennetzen genauer zu stu­
dieren.

Simulation der Physiologie

Neben der Erstellung einer Architektur ist auch die Simulation der 
„physiologischen“ Lichtantwort in dieser Architektur nötig. Dazu 
verwenden wir ein Programmpaket „Neuron C“, mit dem wir modu­

lar behebige Neuronennetze aus einzelnen Kompartimenten aufbauen 
können. Die einzelnen Elemente sind in ihren Grundfunktionen an 
biologische Neuronenmodelle angelehnt, wobei wir uns zur Zeit noch 
aufgrund mangelnder Rechnerkapazität auf jeweils einen Typ von 
Photorezeptoren und Horizontalzellen beschränken müssen. Die Pa­
rameter der Netze und der enthaltenen Elemente entsprechen den bio­
logischen, gemessenen Parametern. Bisher simulieren wir Lichtant­
worten in kleinen, künstlichen Neuronenverbänden. Diese besitzen 
eine der biologischen Verteilung angenäherte, hexagonale Architek­
tur (Abb. 6). Für Photorezeptoren und Horizontalzellen erhalten wir 
in den Simulationen Lichtantworten, die den in der Retina gemesse­
nen sehr ähnlich sind (Abb. 3).

tung für technische Anwendungen, sobald man versucht, künstliche 
neuronale Netze als Hardware zu implementieren. Im weiteren Ver­
lauf des Projektes wird uns außerdem die Kodierung der verschiede­
nen Objekteigenschaften in den Ganglienzellen beschäftigen. Auch 
hier zeichnet sich für die Zukunft eine technische Anwendung in Form 
von „Sehprothesen“ ab, an denen in den USA bereits gearbeitet wird.

Ausblick

Durch eine Kombination von Experimenten und realistischen Si­
mulationen kann man grundlegende Einblicke in Verarbeitungs­
mechanismen größerer Neuronennetze erhalten. Dabei können zum 

Beispiel Mechanismen der Farbverarbeitung studiert werden, die bis 
heute ein großes Problem auf den Gebieten „künstliches Sehen“ und 
„Robotik“ darstellen. Da die Architektur beliebig veränderbar ist, kann 
die Frage des Zusammenhangs zwischen Struktur und Funktion ge­
nauer studiert werden. Sind zum Beispiel bestimmte Architekturen 
für bestimmte Funktionen optimal? Auch diese Frage ist von Bedeu­

Die Autoren
Priv. Doz. Dr. Jo­
sef Ammer­
müller (42) stu­
dierte in Mün­
chen Biologie 
und Physik. 
Nach seiner Ha­
bilitation an der 
Universität Mün­
chen kam er 
1990 nach Ol­
denburg. Hier ar­
beitet er seitdem 
als wiss. Mitar­
beiter in der AG 
Neurobiologie 
unter der Lei­
tung von Prof. 
Reto Weiler im 
Fachbereich

Biologie. Sein Hauptarbeitsgebiet ist die Biologie der Signalverarbeitung 
in der Retina. Dr. Wolfgang Möckel (48) studierte an der Universität Ham­
burg Psychologie und arbeitet am Institut für Kognitionsforschung im 
Fach Psychologie. Sein Hauptarbeitsgebiet ist die Blickbewegungs­
forschung und Retinasimulation. Priv. Doz. Dr. Pal Rujan (45) studierte 
in Budapest theoretische Physik. Nach einem längeren Aufenthalt an der 
KFA Jülich kam er 1990 nach Oldenburg, wo er sich 1994 habilitierte. 
Er arbeitet am ICBM und im Fachbereich Physik in der AG komplexe 
Systeme (KOSY). Seine Hauptarbeitsgebiete sind die Analyse komple­
xer Systeme sowie die Theorie neuronaler Netze, Zusammen leiten die­
se Autoren ein interdisziplinäres Projekt „Dynamik und Struktur der 
Retina“ im DFG Schwerpunktprogramm „Physiologie und Theorie 
neuronaler Netze“. Dr. Jürgen Röhrenbeck (36) ist im Rahmen dieses 
Projektes als wiss. Mitarbeiter angestellt. Er studierte in Mainz Biologie 
und promovierte am Frankfurter MPI für Hirnforschung. Sein 
Hauptarbeitsgebiet ist die Architektur der Retina und deren Simulation.
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Germanistik

Minnesang und Minnesänger
von Uwe Meves

Die oftmals spekulative und unkritische biographische Auswertung urkund­
licher Bezeugungen mittelalterlicher Dichter in der Forschung und die ge­
nerellen Schwierigkeiten, die Identität urkundlich dokumentierter Personen 
mit namensgleichen Dichtem zu belegen, haben zu einer Vernachlässigung 
bzw. zu einem Verzicht auf die Aufarbeitung der urkundlichen Zeugnisse der 
deutschen Minnesänger geführt. Ein nach dem heutigen Kenntnis- und Me­
thodenstand angelegtes "Regestenwerk zu den deutschen Minnesängern des 
12./13. Jahrhunderts " könnte nicht nur Hinweise geben über die Lebenszeit, 
über rechtliche und ökonomische Verhältnisse der Dichter und auf ihren 
Stand, sondern auch über ihre Aufenthaltsorte und regionale Schwerpunkte, 
über Kontakte der Dichter untereinander sowie über das primäre Publikum, 
Mäzene und Auftraggeber und Vermittlungswege der literarischen Vorbilder 
(Vorlagen).

Das Bild Kaiser 
Heinrichs des VI. 
<1165 -1197) 
eröffnet die 
berühmteste 
deutschsprachige 
Liederhandschrift 
des MA, den 
Codex Manesse

Für die Wiederbeschäftigung mit dem deutschen Minnesang des 
Mittelalters spielen die 1803 von dem (Früh-)Romantiker Lud­
wig Tieck herausgegebenen „Minnelieder aus dem Schwäbischen 

Zeitalter“ eine wichtige Rolle. Während der Jura-Student Jacob 
Grimm von dieser Sammlung mit ihrer „hinreißendefn] Vorrede“ ei­
nen höchst bedeutsamen Impuls für seine Zuwendung zur mittelal­
terlichen Literatur empfing, vermochte Friedrich Schiller der Minne- 
lieder-Samralung seines Dichterkollegen nichts abzugewinnen: 
„Welch eine Armut von Ideen, die diesen Minneliedem zum Grunde

Rager mirjemau vpc ifV mmc« fo usff 
ich 0fpic och oarvmbc mc-fvocr J tthtt nv vfmnc.oct bcrthtt tthtt mich 

nvic ttfr fi\vc* mint tfb mtne twr fi vooi* 
tut fi \vc fonc fmflcr ft mhr mlnc foo 
emvoe ich \Vk\vtf ft Mnnc hctfle(bl.

Kann mir jemand sagen, was Minne ist?
Weiß ich davon auch schon einiges, so wüßt ich doch

gern noch mehr von ihr.
Wer mehr davon versteht als ich,
der belehre mich, weshalb sie so weh tut.
Denn Minne ist doch Minne sofern sie wohltut!
Tut sie weh, heißt sie nicht rechtens Minne,
Und ich weiß nicht, wie man sie dann zu bezeichnen hat.

Walter von der Vogelweide 
Codex Manesse, Bl. 135 
(Anfang des 14. Jahrhunderts)

liegt! Ein Garten, ein Baum, eine Hecke, ein Wald und ein Liebchen; 
ganz recht: das sind ungefähr die Gegenstände, die in dem Kopfe ei­
nes Sperlings Platz haben.“
Schillers Bedenken sind inzwischen ausgeräumt: Die neuere For­
schung hat die „Vielfältigkeit, Vielschichtigkeit und Vielfarbigkeit des 
Minnesangs“ (siehe exemplarisch Günther Schweikle, Minnesang, 
Stuttgart 1989, hier S. VH) detailliert vor Augen geführt. Der Min­
nesang gilt heute zusammen mit dem höfischen Roman unbestritten 
als die große, epochemachende Neuerung der volkssprachlichen Li­
teratur in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, in deren Zentrum 
die Auseinandersetzung mit der Liebe steht.
Der Schlüsselbegriff des Minnesangs, das mittelhochdeutsche Wort 
minne (urspr. ‘liebendes Gedenken’), ist ausgesprochen umfassend. Es 
reicht von der rein geistigen Liebe (griech. ägäpe, lat. caritas) bis zur 
rein sinnlichen Liebe (griech. eros, lat. amor). Da mit ihm verbundene 
Bedeutungsaspekte auf die spezifische Lebens- und Vorstellungswelt
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als stellt daher den ersten, unumgänglichen Schritt dar, bevor die Do­
kumente unter literaturgeschichtlichem Blickwinkel befragt werden 
können. Soll Literatur „in Zusammenhang gebracht werden mit der 
Lebenspraxis, für die und aus der heraus sie entwickelt worden“ ist, 
die sie bezeugt und die sie mitgestaltet hat, dann muß auch „ernst 
gemacht werden“ (Joachim Heinzle) mit der Sicherstellung und kri­
tischen Überprüfung der urkundlichen Bezeugungen der Minnesän­
ger. Diese können nicht nur Hinweise geben über die Lebenszeit, über 
rechtliche und ökonomische Verhältnisse der Dichter und auf ihren 
Stand, sondern auch über ihre Aufenthaltsorte und regionale Schwer­
punkte, über Kontakte der Dichter untereinander sowie über das pri­
märe Publikum, Mäzene und Auftraggeber und Vermittlungswege der 
literarischen Vorbilder.

Aus den „Reiserechmngen“ (1203/4) des Passauer Bischofs Wolfger, Civi- 
dale, Bl. IIr [Ausschnitt aus dem Faksimile]Sequenti die apud Zei[zemurum] 
Walthero cantori de Vogelweide pro pellicio + V + sol. longos. (Am folgen­
den Tag [der Tag nach St. Martin, der 12. November 1203] bei Zeiselmauer 
[an der Donau, kurz vor Wien] an den Sänger Walther von der Vogelweide 
5 Schillinge für einen Pelzrock) - Ein in zweifacher Hinsicht einzigartiger 
Beleg: das einzige außerliterarische Zeugnis für Walther von der Vogelwei­
de und das einzige historische Dokument aus dieser Zeit, das zusammen mit 
einer Namensnennung die Bezeichnung „Sänger“ überliefert.

dieser Zeit verweisen, läßt sich dieses Wort so schwer übersetzen. Es 
kann etwa das Verhältnis zwischen Lehnsmann und Lehnsherr bezeich­
nen, wie die Verbindung Gottes mit den Menschen oder die erotischen 
Beziehungen zwischen Mann und Frau. „Dennoch überschneidet sich 
die Semantik dieses Wortes in wesentlichen Bereichen mit dem neu­
hochdeutschen, ebenfalls vielsinnigen Begriff 'Liebe'“.

Wer waren die Minnesänger?

In der jüngeren Minnesang-Forschung sind, über die Analyse zen­
traler Begriffe und zentraler Texte hinaus, verschiedene bedeutsa­
me Neuansätze zu konstatieren wie etwa die zunehmende Infragestel­

lung der traditionellen Textkritik und ihre Ergänzung bzw. Ablösung 
durch überlieferungsnähere Editionsverfahren oder die Überprüfung 
des sozialen Status der Minnesänger und die Einbindung des Minne­
sangs in seine Zeit, verbunden mit (stark differierenden) Ansätzen zu 
seiner Funktionsbestimmung. Welche Bedeutung in diesem Zusam­
menhang der Heuristik der historischen Quellen zu den Minnesän­
gern und den Problemen ihrer Auswertung zukommt, konnte der Ver­
fasser in einem Beitrag für das DFG-Symposion literarische Inter­
essenbildung im Mittelalter“ (Schloß Maurach 1991) zur Diskussion 
stellen. Daraus erwuchs das Angebot der DFG, Plan und Konzepti­
on eines „Regestenwerks der deutschen Minnesänger des 12./13. Jahr­
hunderts“ in einem ausgewählten Kreis von Mittelalter-Historikern 
und germanistischen Mediävisten in einem Kolloquium in Oldenburg 
zu beraten und ein entsprechendes Forschungsprojekt vorzubereiten. 
Die oftmals spekulative und unkritische biographische Auswertung 
urkundlicher Bezeugungen mittelalterlicher Dichter in der älteren 
Forschung und die generellen Schwierigkeiten, die Identität urkund­
lich dokumentierter Personen mit namensgleichen Dichtem zu bele­
gen, haben zu einer Vernachlässigung bzw. zu einem Verzicht auf die 
Aufarbeitung der urkundlichen Zeugnisse der Minnesänger geführt 
(siehe Kasten oben). Symptomatisch dafür ist, daß Hugo Moser und 
Helmut Tervooren in der Neuausgabe von ‘Des Minnsangs Frühling’ 
(37. Auflage Stuttgart 1982), der bedeutendsten Edition der frühen 
deutschen Lyrik, biographisch-historische Angaben zu den Dichtem 
nicht mehr aufgenommen haben. Fallstudien zu einzelnen Minnesän­
gern haben in jüngster Zeit demonstriert, in welch starkem Maße un­
sichere und fragwürdige Angaben selbst in germanistischen Standard­
werken tradiert wurden und werden, da sie nicht an den Quellen über­
prüft worden sind.
Die Sammlung, Sichtung und Erschließung des historischen Materi­

Aufgaben und Schwierigkeiten 
eines Regestenwerkes

Zu einer Neubearbeitung des Quellenmaterials und seiner Aufbe­
reitung nach dem heutigen Kenntnisstand gehört u.a. die Über­
prüfung der Datierung edierter Urkunden ebenso wie die Auswertung 

der vollständigen Zeugenlisten, die Erschheßung bisher unberücksich­
tigt gebliebener Urkunden und die Aufnahme neu gefundener bzw. 
die Kommentierung in Anspruch genommener Urkundenzeugnisse. 
Da die historischen Namensbelege zumeist in den Zeugenlisten der 
Urkunden Vorkommen, sind zudem weitere, in der germanistischen 
Literatur vernachlässigte methodische Überlegungen über die Art und 
Weise der Anführung der Zeugen und ihre Funktion zu beachten (z.B. 
Kriterien für die Auswahl der als Zeugen herangezogenen Personen­
kreise, Unterscheidung zwischen Zeugen der Handlung und Zeugen 
der Beurkundung usf.). Die Sicherstellung der historischen Identität 
der Minnesänger ist dabei in unterschiedlicher Weise - je nach Vor­
handensein von Amtstiteln, Vornamen, Herkunfts- und Herrschafts­
bezeichnungen etc. - mit Hypotheken belastet. Dazu gehören die Quel­
lenlage, die Qualität der vorhandenen Urkundeneditionen oder der 
unterschiedliche Stand der historischen Ministerialenforschung. Aber 
selbst wenn sich heraussteilen sollte, „daß viele Dichter überhaupt

Codex Manesse 
Bl. 182v: Bligger 
von Steinach. - 
Eines der außer­
ordentlich selte­
nen Bilder im 
Codex Manesse, 
das einen Minne­
sänger beim Dik­
tat zeigt. Das 
Wappen ist erst 
für die Zeit nach 
dem Minnesän­
ger Bligger von 
Steinach be­
zeugt.

■ bcr ßligsc ,vo

Die Arbeitsstelle DIALOG ist eine gemeinsame Ein­
richtung der Carl von Ossietzky Universität Olden­
burg und der Fachhochschule Oldenburg.
DIALOG will die Bindungen und Verbindungen 
zwischen Wissenschaft und Region stärken und 
damit einen aktiven Beitrag zur Verbesserung der 
regionalen (Wirtschafts-) Struktur leisten.

Das EG-Hochschulbüro Weser-Ems, Standort 
Oldenburg, gehört zu den vier EG-Hochschulbüros, 
die das Nds. Ministerium für Wissenschaft und 
Kultur eingerichtet hat.
Das Büro berät über die Forschungsförderpro­
gramme und die Strukturfonds der Europäischen 
Kommission.

Universitätsgesellschaft Oldenburg e.V.
Der Aufbau der Carl von Ossietzky Uni­
versität Oldenburg stellt die bedeutend­
ste Infrastrukturmaßnahme der vergan­
genen 20 Jahre dar. Die Universität ist 
mit ihrem Forschungs- und Lehrpotential 
ein Pfeiler für die Zukunft der Region - 
wirtschaftlich und kulturell.

□ Firmenmitgliedschaft 
(Jahresbeitrag mind. 200,-)

Bitte senden Sie die Unterlagen an:

□ Verbandsm itgliedschaft 
(Jahresbeitrag mind. 100,-)

Name,Firma

Straße

Wenn Sie Mitglied werden wollen, wen­
den Sie sich bitte an: Universitätsgesell­
schaft Oldenburg e.V., Postfach 4901, 
26039 Oldenburg

□ Einzelmitgliedschaft 
(Jahresbeitrag mind. 60,-)
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Jeden Mittwoch 19.10 - 20.00 Uhr
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aus den Universitäten Oldenburg und Bremen
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nicht zu identifizieren sind, so werden wir selbst mit diesem Ergeb­
nis besser leben als mit den unkritischen Kombinationen, die leider 
noch jetzt kennzeichnend sind für den ‘Stand der Forschung’“ 
(J. Bumke, Ministerialität und Ritterdichtung, München 1976, S. 57).

Ein Beispiel: Bligger von Steinach

Von Bligger von Steinach (siehe Bild S. 30) ist nur ein sehr schma­
les lyrisches Werk überliefert: zwei Minnelieder und eine Sang­
spruchstrophe. Gottfried von Straßburg rühmt zudem in seinem be­

deutenden Literaturexkurs im Tristan-Roman (um 1210) einen noch 
lebenden Epiker Bligger von Steinach, der in der Forschung u.a. als 
Verfasser so unterschiedlicher Werke wie der eigentümlichen Min­
ne-Erzählung „Moriz von Craün“ und jüngst sogar des „Nibelungen­
liedes“ in Anspruch genommen wird.

Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.
Nr.

Tabellarische Übersicht der urkundlichen Bezeugungen 
für Bligger von Steinach (1142 - 1209)

1 1142 Worms
2 [1142/1152]
3 1150 Worms
4 1152 Worms
5 1152 [Worms]
6 1165 Handschuhsheim
7 1165 Handschuhsheim
8 1166
9 1173 Juni 19Woms
10 1174 Worms
11 1187 Okt. 31 Speyer
12 1184
13 1193 Juli 4 Kaiserslautem
14 1194Mai 26Chiavenna
15 1194 Juni 3 Piacenza
16 1196 Jan. 21 Hagenau
17 1196 Mai 17 Ladenburg
18 1196 Juni 10 Worms
19 1196
20 [1197, kurz nach]
21 1198
22 1200 Dezember 20
23 1209 Febraar
24 1209 Febraar
25 1209 Nov. 1 SL Miniato
26 1209 Nov. 9 Fucecchio

Bischof Buggo von Worms 
Bischof Buggo von Worms 
Bischof Günther von Speyer 
Bischof Konrad I. von Worms 
Bischof Konrad L von Worms 
Abt Heinrich von Lorsch 
Abt Heinrich von Lorsch 
Bischof Konrad L von Worms 
Kaiser Friedrich L 
Bischof Konrad II. von Worms 
Kaiser Friedrich I.
Pfalzgraf Konrad 
Kaiser Heinrich VI.
Kaiser Heinrich VI.
Kaiser Heinrich VI.
Kaiser Heinrich VI.
Kaiser Heinrich VI.
Kaiser Heinrich VI.
Pfalzgraf Heinrich
Abt Wolfram von Sinsheim
Bischof Lupoid von Worms

Bischof Otto von Würzburg 
Erzbischof Siegfried von Mainz 
Kaiser Otto TV,
Kaiser Otto TV.

Der oder die Dichter namens „Bligger von Steinach“ werden einem 
am unteren Neckar bei Heidelberg ansässigen edelfreien Geschlecht 
von (Neckar-)Steinach zugeordnet, in dem der Vorname Bligger seit 
1142 als Leitname bezeugt ist. Diese Zuweisung ist in der Forschung 
nicht umstritten: der Vorname kommt außerordentlich selten vor, bei 
anderen Familien von Steinach taucht er im fraglichen Zeitraum nicht 
auf. Eine kritische Überprüfung der historischen Literatur und die 
Auswertung der einschlägigen Urkunden-Editionen und Regestenwer­
ke förderte überraschend viele in der germanistischen Literatur nicht 
bekannte Bezeugungen „Bliggers von Steinach“ zutage, so daß die 
bisherige Belegsamralung für die Zeit von 1142 bis 1209 von 17 auf 
26 Zeugnisse und damit um die Hälfte vermehrt werden konnte. Das 
ist zunächst schon einmal vor dem Hintergrund der insgesamt spärli­
chen Bezeugungen der Dichter in dieser Zeit ein ebenso überraschen­
der wie willkommener Befund.
Dank der neuen Belege läßt sich zum Beispiel ein „Bligger von Stein-

Aus einem Minnelied Bliggers von Steinach

Ich vunde noch die schönen bi dem Rine, 
von der mir ist daz herze sere wunt, 
michels harter danne ezan mir schine. 
est min gedinge, daz si mich gesunt 
tcete, wurde ir min swcere kunt, 
diu mir ist alse Domas Saladine 
und lieber möhte sin wol tusent stunt.

Ich fände gerne noch die Schöne am Rhein, 
von der mir mein Herz sehr verwundet ist, 
viel stärker als es an mir sichtbar wird 
Es ist meine Hoffnung, daß sie mich gesund 
machte, würde der meine Beschwer kund, 
die mir so lieb ist wie Damaskus dem Saladin 
und wohl tausend Mal lieber sein könnte.

(Da Saladin II74 Damakus eingenommen harte und 1193 starb,
könnte die Entstehung des Liedes in diesen Zeitraum fallen.)

ach“ bereits im Jahr 1173 am Hof des Stauferkaisers Friedrich I. Bar­
barossa nachweisen und es ergeben sich auch intensivere Kontakte 
zu dessen Sohn Kaiser Heinrich VI., der ja selbst als Minnesänger her­
vorgetreten ist. Diese urkundlichen Zeugnisse verstärken die Verbin­
dungslinien Bliggers zu anderen Minnesängern und Dichtem ebenso 
wie zu wichtigen Gönnern und Auftraggebern höfischer Literatur. 
Zudem eröffnen sich Vermittlungswege für die Auf- und Übernahme 
romanischer Vorbilder.
Die deutliche Vermehrung der „Bligger“-Belege verschärft auf der an­
deren Seite das in der germanistischen Literatur eher unterschätzte 
(oder gar nicht beachtete) Problem der Abgrenzung und Unterschei­
dung der verschiedenen Träger dieses Namens. Gerade weil hier bis­
her keine Eindeutigkeit erreicht wurde, vielleicht auch nicht zu er­
zielen ist, darf die Unsicherheit der Zuweisungen nicht übergangen 
werden. Auf jeden Fall aber ist festzuhalten, daß wir es im 12. Jahr­
hundert nicht nur mit zwei, sondern mindestens mit drei Trägem des 
Namens „Bligger“ in dem edelfreien Geschlecht von (Neckar-)Stein- 
ach zu tun haben. Schon dieser Einzelfall dürfte anschaulich illustrie­
ren, wie gründlich sich Konrad Burdach mit seiner einleitenden Be­
merkung in seinem berühmten Erstlingswerk „Reinraar der Alte und 
Walther von der Vogelweide“ (1880) geirrt hat: „Unsere Kenntnis von 
den Lebensverhältnissen der älteren deutschen Minnesänger, soweit 
sie auf urkundlichen und anderen äusseren Zeugnissen ruht, darf wol 
als ziemlich abgeschlossen gelten.“

Der Autor
Prof. Dr. Uwe Meves (50), Hoch­
schullehrer für ältere deutsche Spra­
che und Literatur, studierte Germa­
nistik, Geschichte und Sozialwis­
senschaften an den Universitäten 
Marburg, Erlangen-Nürnberg und 
Zürich. Nach dem ersten Staatsex­
amen für das höhere Lehramt wur­
de er 1974 wissenschaftlicher Mit­
arbeiter an der Universität Trier, 
1976/77 Studienreferendariat, ab 
1981 Hochschulassistent in Trier. 
1987 wurde er an die Universität Ol­
denburg berufen. 1991/92 erhielt er 

eine Gastprofessur an der Humboldt-Universität zu Berlin. Meves ver­
öffentlichte zahlreiche Beiträge über die Literatur der Stauferzeit im so­
zial- und kulturgeschichtlichen Kontext, über die Rezeption der altdeut­
schen Literatur im 19. und 20. Jahrhundert sowie zur Wissenschafts­
geschichte der Germanistik.

Summaries

Geochemistry p, 4
Molecular fossils are the prime tool in modern geochemistry. Like 
finger prints they trace organism which contributed to Sediment 
deposits in the geological past. They also carry information on 
the geological developement a Sediment encountered during bu- 
rial to greater depths. Scientific progress of molecular organic 
geochemistry over many years was closely related to its applica- 
tion in petroleum exploration. In archaeology, molecular fossils 
tumed out to be useful to unravel the trade Connections of ancient 
Egyptian emperors.

Author; Jürgen Rullkötter

Psychoacoustics • Arts p. 10

In honor of the 40th anniversary of the "German working group 
against noise (DAL)" in 1992/93 an exhibition was held in Ber­
lin. Realized at Oldenburg University as an interdiscipiinary pro- 
ject the exhibition was shown in several cities. Its subject is the 
representation of noise in the Fine Arts, its main characteristic that 
noise is expressed by silent means. The experiment proved very 
successful. The multiplicity of the pictures emphasized very vi- 
vidly the complexity and omnipresence of the phenomenon of 
"noise". Furthermore, it became clear that to study noise through 
grafic presentation is the desire of said research efforts. Clearly 
it has never been subject of a previous exhibition.

Authors: August Schick and Peter Springer

Education p. 15

Now that enthusiasm about the collapse of the Wall has wom off 
East and West Germany have more than ever become strangers 
to one another. What has become of the "Ossis" and "Wessis" mu­
tual relationships? What kind of conflicts arise when people of 
the two former seperate States collide? In our project "Portrait on 
an alien German everyday life" carried out by our research group 
AGIS (Arbeitsgruppe Interdisziplinäre Sozialstrakturforschung) 
we explored the inner German East-West conflict by means of 
scenic presentation.

Author; Leo Ensel

Sociology p. 19

Today, it is generaly accepted that state directed punishment is 
purposeful. There are three common assumptions about the ob- 
jectives of punishment: The prospect of punishment 1. prevents 
crime, 2. corresponds to the societal demand for discipline and 
3. stabilizes societal hierachies. The first assumption has been em- 
pirically refuted; the second and third remain speculative. Thus 
the purpose of state directed punishment appears hardly recogni- 
zable. Obviously, this approach criticizes state directed punish­
ment on the ground of empirical data and utilitarian considerati- 
ons. Educators point out that this implicitly denies the concept 
of man acting responsibly,

Author: Helge Peters

Biology • Psychology • Physics p. 24

Signal processing in biological neural networks is studied in an 
interdiscipiinary project, using the vertebrale retina as a model 
tissue. The combination of biological experiments and theoreti- 
cal studies enables us to reproduce physiological results in the 
Computer Simulation. The model used for the Simulation is ba- 
sed on quantitative data of the network architecture and Connec­
tivity of the neuons in retina. The results of our studies help sol- 
ving problems in "artificial vision”.

Authors: Josef Ammermüller, Wolfgang Möckel, Pal Rujan and 
Jürgen Röhrenbeck

Germanic studies p. 29

In research, the frequently speculative and uncritical biographi- 
cal analysis of documentary evidence recorded by medieval poets 
together with general problems of producing evidence for iden- 
tifying persons whose names are identical with certain poets have 
resulted in neglecting or even dropping the assessment of docu­
mentary evidence of German minnesingers. An advanced index 
of German minnesingers during the 12th and 13th Century cannot 
only submit information on the actual life period, on legal or eco­
nomic details of the poets but also on their whereabouts and re­
gional focuses, their contacts to other poets, their primary audi- 
ences, their Maecenas or patron and on their literary rnodels.

Author; Uwe Meves



Universitätsgesellschaft Oldenburg e.V.
Aus der Arbeit der Universitätsgesellschaft

• Im Rahmen des Wolfgang-Schulenberg- 
Programms, über das wir in der letzten Aus­
gabe ausführlich berichtet haben, konnten 
auf der letzten Vorstandssitzung insgesamt 
sechs Anträge junger Wissenschaftler für 
Reisen ins Ausland genehmigt werden. Be­
willigt wurden 4.500 Mark als Reisekosten­
zuschuß für Aufenthalte in Österreich, USA, 
Rußland, Portugal und Kanada. Offizielle 
Meldetermine für Anträge aus dem Stipendi- 
en-Programm sind jeweils der 31. März und 
der 30. September eines Jahres.
Das Programm wurde bisher gut angenom­
men. Es zeigt, welchen Stellenwert Vortrags­
reisen in das Ausland haben. Die Universi­
tätsgesellschaft freut sich, auf diese Weise 
auch zur Förderung der internationalen Be­
ziehungen beitragen zu können.
• Die Mitgliederversammlung der Univer­
sitätsgesellschaft wird am 12. Oktober 1994, 
16.00 Uhr, in der Oldenburgischen Industrie- 
und Handelskammer stattfinden. Auf der 
Tagesordnung stehen Neuwahlen für Vor­
stand und Beirat. Nach der Satzung sind bei­
de Gremien alle drei Jahre neu zu wählen. 
Die letzte Vorstands- und Beiratssitzung war 
im November 1992.
Dr. Pleister, jetziger Vorsitzender der Uni­
versitätsgesellschaft, wird aus beruflichen 
Gründen diese Position nicht mehr überneh­
men können. 1986 wurde er zum Vorsitzen­
den gewählt. In seiner Amtszeit konnte die 
Zahl der Mitglieder der Universitätsgesell­
schaft mehr als verdoppelt werden. Aus dem 
sich daraus ergebenden höheren Mittelauf-

komraen konnten zahlreiche zusätzliche 
Förderungsanträge bewilligt werden. Nicht 
zuletzt konnte auch aufgrund der positiven 
Entwicklung das Wolfgang-Schulenberg- 
Programm realisiert werden. Ein weiterer 
Tagesordnungspunkt der Mitgliederver­
sammlung wird eine Neuordnung des Bei­
rates sein.
• Auf der letzten Vorstandssitzung konnten 
wiederum Spenden in Höhe von insgesamt 
5.800 Mark vergeben werden. Gefördert wer­
den im einzelnen eine Akademische Feier 
anläßlich „20 Jahre Handelslehramtsausbil­
dung an der Universität Oldenburg“. Gastre­
ferent wird Prof. Dubs aus Zürich sein. Fer­
ner wurden Druckkostenzuschüsse für wis­
senschaftliche Publikationen, Unterstützun­
gen für eine Ausstellung sowie für die Aus­
gestaltung des AVZ-Gebäudes gewährt. 
Schließlich kommen die Teilnehmerinnen ei­
ner sonderpädagogischen Fachexkursion nach 
Kanada in den Genuß einer Unterstützung.
• Für den Gerhard-Wachsmann-Preis 1994 
sind vier Arbeiten eingereicht worden, davon 
eine Habilitationsschrift, zwei Dissertationen 
und eine Magisterarbeit. Sie stammen aus den 
Fachbereichen 1, 3 und 4. Die dreiköpfige 
Bewertungskommission wird ihre Empfeh­
lungen am 12. Oktober dem Vorstand vortra­
gen, der dann die endgültige Entscheidung 
treffen wird. Ein Termin für die Verleihung 
des Preises steht noch nicht fest.
• Die Universitätsgesellschaft ist sich mit 
der Universität darüber einig, daß der Be­
schluß der Landesregierung, im Rahmen der

Sparmaßnahmen die Errichtung des Fachbe­
reichs Ingenieurwissenschaften an der Uni­
versität Oldenburg zu verschieben, nicht 
aufrechterhalten werden kann. Nach Ein­
schätzung der Universitätsgesellschaft ist die 
Region auf diesen Fachbereich zur wirt­
schaftlichen und strukturellen Weiterent­
wicklung angewiesen. Die Wirtschaftsregi­
on Weser-Ems braucht die Ingenieurwissen- 
schaften zum Aufbau einer modernen Indu­
striestruktur und zur Förderung der Innova­
tionskraft. Insofern ist der Beschluß der Lan­
desregierung, die Errichtung dieses Fachbe­
reichs zu verschieben, ein negatives regio­
nalpolitisches Signal, das die Bemühungen 
der Weser-Ems-Region um den Aufbau ei­
nes Iraagebildes konterkariert. Die durch den 
Verein Regionalmarketing Weser Ems ins 
Leben gerufene Regionalmarketing-Kampa- 
gne setzt in ihren Anzeigen auf die Errich­
tung der Ingenieurwissenschaften als einen 
wichtigen Entwicklungsfaktor. Alle Bemü­
hungen der Region Weser-Ems, sich als Teil 
des kommenden europäischen Marktes dar­
zustellen, werden zunichte gemacht. Die 
Universitätsgesellschaft fordert die Landes- 
regierung auf, wie zugesagt im kommenden 
Jahr mit der Errichtung der Ingenieurwissen­
schaften zu beginnen. Zum einen, weil die 
Region diesen Wissenschaftszweig braucht, 
zum anderen, um das Fächerangebot der 
Universität zu ergänzen. Nach wie vor ist die 
Universität Oldenburg eine Torso und selbst 
mit den Ingenieurwissenschaften noch kei­
neswegs eine Volluniversität.

Notizen aus der Universität
• Dr. Reinhard Berger (ehemals EWE), 
Wolf-Jürgen Thormann (Oldenburgische 
Landesbank) und Theodor Loger (Bünting 
Handels- und Beteiligung AG) bilden den 
Vorstand für die am 14. Juni gegründete 
„Gesellschaft der Freunde und Förderer des 
Kuratoriums OFFIS e.V“. Der Förderverein 
will die Zusammenarbeit des Informatikin­
stituts mit der regionalen Wirtschaft unter­
stützen und bei der Beschaffung von Mitteln 
für die Grundlagenforschung behilflich sein.
• Mit 25 Plätzen für Studienanfänger und 
zwölf Plätzen im Hauptstudium ist der neu 
errichtete interdisziplinäre Studiengang 
„Marine Umweltwissenschaften“ im Win­
tersemester 94/95 eröffnet worden. Neben 
den Naturwissenschaften und Mathematik 
werden in dem Studiengang auch Kenntnis­
se in den Bereichen Sozial-, Wirtschafts­
und Rechtswissenschaften vermittelt.
• Das Institut für Chemie und Biologie des 
Meeres (ICBM) hat seine Arbeit im Neubau 
auf dem Standort Wechloy aufgenommen. 
Am 14. Oktober wird der Bau, der mit ei­
nem Aufwand von 22 Millionen Mark ent­
stand, der Öffentlichkeit vorgestellt. Die 
Meeresstation des ICBM befindet sich in 
dem ebenfalls neuerrichteten Gebäude für 
das Forschungszentrum TERRAMARE in 
Wilhelmshaven.

• Große Beachtung findet das Evaluations­
abkommen zwischen den Universität Bre­
men, Hamburg, Oldenburg und Rostock, 
dem im Mai auch die Universität Kiel bei­
trat. Das Abkommen soll durch vergleichen­
de Analyse einzelner Fächer Verbesserung in 
Forschung und Lehre ermöglichen.
• Im Gegensatz zu den meisten anderen 
Universitätsstädten gibt es in Oldenburg 
noch kein Studententicket. Bei einer Urab­
stimmung lehnten die Studierenden ein An­
gebot ab, das ihnen für 100 Mark pro Seme­
ster freie Fahrt in der Bahn (zwischen Wil­
helmshaven und Bremen) und in den kom­
munalen und regionalen Bussen ermöglicht 
hätte.
• Seit April 94 sind die Universitäten Ol­
denburg und Bremen jeden Mittwoch um 
19,10 Uhr mit einem SOminütigen Magazin 
„CampusRadio“ bei Radio Bremen 2 (88.3 
MHZ) auf Sendung, Nach erfolgreicher Pro­
bezeit wird das Projekt fortgesetzt.
• Prof. Dr. August Schick, Leiter des 
Instituts zur Erforschung der Mensch-Um­
welt-Beziehungen, ist von der Japanischen 
Gesellschaft für seine herausragenden 
Leistungen auf dem Gebiet der Psychoaku- 
stik mit dem diesjährigen Japanisch-Deut­
schen Forschungspreis ausgezeichnet wor­
den.

• Prof. Dr. Peter Springer, Kunsthistoriker 
am Fachbereich Kommunikation/Ästhetik, 
wurde zum Member des Institute for Advan­
ced Study in Princeton (USA) ernannt, der 
weltweit ersten und renommiertesten 
„Denkfabrik“.
• Prof. Dr. Götz Frank, Rechtswissenschaft- 
ler am Fachbereich Wirtschafts- und Rechts­
wissenschaften, erhält für sein erfolgreiches 
Bemühen um deutsch-französische Studien­
konzeptionen die Ehrendoktorwürde der 
Universität Le Havre.
• Der Wirtschaftsdidaktiker Prof. Dr. Hans 
Kaminski und der Volkswirt Prof. Dr. Wolf­
gang Pfaffenberger wurden wegen ihrer Ver­
dienste bei der Entwicklung der ökonomi­
schen Bildung in Novosibirsk zu Ehrenpro­
fessoren der russischen Eliteuniversität er­
nannt.
• Der Chemiker Prof. Dr. Jürgen Metzger 
und seine Mitarbeiter Dr. Ursula Biermann 
und Ralf Mahler sind mit dem August-Claas- 
Preis für ihre Forschung auf dem Gebiet 
nachwachsender Rohstoffe ausgezeichnet 
worden. Sie erhielten 20.000 Mark. Für 
Metzger ist es der zweite Industriepreis. 
1982 war ihm und seinem Oldenburger 
Kollegen Prof. Dr. Peter Köll der Oce-van- 
Grinten-Preis für Umweltforschung verlie­
hen worden.

OFFIS
Oldenburger Forschungs- und Entwicklungsinstitut Für Informatik-werkzeuge und -Systeme

Prof. Dr.-Ing. Wolfgang Nebel zum Thema; Entwurf mikroelektronischer Systeme und Komponenten

99 Der Einsatz kundenspezifischer 
Schaltungen (ASICs) reduziert in 
vielen Fällen die Kosten mikro- 
elektronischer Systeme. Weitere 
Vorteile sind z.B. höhere Betriebs­
sicherheit durch weniger Kompo­
nenten, Schutz des Know-hows und 
geringere Verlustleistung. Ausschlag­

gebend für den erfolgreichen Einsatz ist die richtige Auswahl 
derTechnologie (z.B. feldprogrammierbare Bausteine 

(FPGAs), Gate-Array- oder Standardzellentechnik), des 
Herstellers und der eingesetzten CAD-Werkzeuge. 

Nach über zehn Jahren wissenschaftlicher und ingenieur­
mäßiger Tätigkeit im Bereich CAD-Werkzeuge und Entwurfs­

methoden für mikroelektronische Schaltungen, davon über 
sechs Jahre bei einem großen europäischen Halbleiter- und

ASIC-Hersteller, setze ich diese Erfahrung mit meinen 
Mitarbeitern im Forschungsbereich 3 „Integrierte Hardware- 
Software-Systeme" ein. Unsere Forschungsprojekte 
konzentrieren sich auf die Entwicklung und den Einsatz neuer 
Entwurfstechniken für mikroelektronische Schaltungen. Sie 
beinhalten zum einen die Entwicklung neuer CAD-Werkzeuge, 
z.B. zur Abschätzung der dynamischen Verlustleistung von 
CMOS-Schaltungen oder zur Simulation von Schaltungen in 
speziellen Anwendungsgebieten; zum anderen werden 
praxisorientiert Systemideen unter Verwendung moderner 
Entwurfsmethoden und -Werkzeuge als ASICs realisiert. Einen 
weiteren Schwerpunkt bildet die Systemmodellierung mit 
Hardwarebeschreibungssprachen (VHDL). Suchen auch Sie 
neue Wege in der Entwicklung oder Realisierung Ihrer 
Schaltungen und Systeme und einen kompetenten Ansprech­
partner dafür? Kommen Sie mit uns ins Gespräch.

Ihr Ansprechpartner:
Dipl.-Kfm. Karl-Heinz Menke, Geschäftsführer Institut OFFIS • Westerstraße 10-12 ■ 26121 Oldenburg • Tel. 04 41/9 7074 ■ Fax 0441/ 7 6270

• Satzerstellung
Katalogsotz, Mengensafz, Akzidenzsafz 
DTP-Belichf ungen
(Calamus/ Didot, DAS Layout) auf Linotype 300

• Druck
von Plakaten (bis 63 x 88 cm)
Prospekten, Broschüren, Geschäftsdrucksachen

• Endlosdruck
Selbstdurchschreibesätze, Trägerbandsätze, Endlosformulare, 
Schnelltrennsätze

Officina Druck GmbH * Posthalterweg 1 b * 26129 Oldenburg 
Telefon (04 41) 77 60 60 und 77 60 61 • FAX (04 41) 77 60 65
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Fotografiert von Fritz Pölking

Offene Dialoge führen zu vertrauensvoller Es hat seine Basis in der großen Tradition der ge-

des partnerschaftlichen Miteinander hat bei der auch überall dort, wo es von jeher zu Hause

DG BANK einen Namen: das WIR PRINZIP. ist: in jeder Volksbank und Raiffeisenbank.

Sprechen Sie mit der DG BANK über die vielfältigen Möglichkeiten, gemeinsam zu gewinnen; DG BANK, Am 
Platz der Republik, 60325 Frankfurt am Main ■ Im FinanzVerbund der Volksbanken Raiffeisenbanken

Zusammenarbeit. Voraussetzung dafür ist, daß nossenschaftlichen Organisation gleichberechtigter

die unterschiedlichen Größen hinten- Wirtschaftspartner. Und es hat Zukunft.

angestellt werden. So entsteht ein Weil es diese Idee verwirklicht: das

DAS WIR PRINZIP
Grundkonsens, der dem natürlichen partnerschaftliche Miteinander, das

Eigeninteresse der Beteiligten gerecht zu partnerschaftlichem Erfolg führt.

wird - denn beide wollen gewinnen. ■ Diese Form Dasselbe partnerschaftliche Denken, finden Sie
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